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2)er  $)rei$  eineg  jeben  £efte3  btefer  Sammlung  ijt  im  Abonnement  auf 
ba$  l— 24.  |>eft  nur  5  ®gr»  (£g  mirb  gebeten,  bte  SRfitf feite  beg  Um* 
jdjlageg  ju  beamten. 


$Pr0f:peft. 

Der  unermefetidje  SHuffdjttintg ,  welken  bie  ber  SSctfäbilbung  biertenben  33er= 
eine  in  ben  leisten  3al)ren  genommen,  l)at  auch  ba§  33ebürfni§  nach  ben  3D^it- 
teln  ber  Belehrung  gefteigert.  9ftit  befonberer  Vorliebe  fyat  man  fid)  überall 
bem  lebenbtgen  SBorte  nnb  bem  Vorträge  ber  £el)renben  gugemenbet.  3) er  2Berth 
eine§  bie  (Schule  ergängenben,  bie  micfytigften  Ergebniffe  ber  heutigen  2öiffen* 
fc^aft  gemeinoerftänblich  erfd)ltef3enben  Unterrid)te>  totrb  innerhalb  ber  arbeiten* 
ben  klaffen  lebenbtg  empfmtben,  ohne  ba£  bie  Entmidelung  ber  perforieren 
£ehrfräfte  gleichen  (Schritt  mit  ber  Entfaltung  ber  in  ben  23ilbung§oeretnen 
erftrebten  ßmecfe  gehalten  hätte. 

E§  ift  betannt,  ba§  felbft  in  ben  grofjftäbtifchen  Eentralpunften  ber  beut* 
f<hen  2Biffenfchaft  eß  häufig  an  geeigneten  Vorträgen  für  bie  ftetö  machfenbc 
3ul)örerfchaft  au§  ben  nid^t  gelehrten  23eoölferung§fd)id)ten  gebrid)t.  9tod)  oiel 
mentger  ftnb  bie  33ilbung8oereine  fletnerer  ©täbte  im  @tanbe,  über  auöreidjenbe 
£ef)tfräfte  gu  oerfügen.  9tur  feiten  gelingt  eß,  für  ben  in  §orm  oon  Vorträgen 
mirfenben  2$erein§unterricht  jene  größere  2lngal)l  befähigter  Männer  gu  geminnen, 
toeltye  eß  oermögen,  burch  i^r  Bufammentoirfen  ben  2lnforberungen  an  toiffen* 
fdjaftlidje  Eritnbfichfeit,  leidet  oerftänblid)e  2)arfteHung§gabe  nnb  anregenbe 
9ftannigfaltigfett  beß  @toffe@  gu  genügen. 

2luch  bem  23ebürfnifj  ber  9CRittelflaffen  ift,  gegenüber  bem  unenbltch 
fchneüen  Eange  ber  immer  mieber  neu  merbenben  2öiffenfd)aft,  burch  bie  oor* 
hanbenen  IBilbung^mittel  feine§ioeg§  genügt.  Vielfach  geigt  gerabe  bie  po¬ 
puläre  Literatur  eine  gemtffe  Neigung  gur  SSerftachung ,  inbem  eine  oerl)ältnih= 
mäfdg  gu  geringe  Bcih^  üon  unterrichteten  Männern  bie  Vermittlung  gmifchcn 
ber  gelehrten  gorfchung  nnb  bem  allgemeinen  Söiffen  übernehmen  mufj,  nnb 
fd^ctt  ba3  ioirb  eine  überaus  banfenSmerthe  Aufgabe  fein,  ba£  neue  nnb  be= 
mährte  Kräfte  au§  ben  Greifen  ber  eigentlichen  gachgelehrfamfeit  gur  9Rittoir* 
fung  an  ber  großen  Arbeit  ber  Volföbtlbung  beftimmt  »erben.  Sn  feinem 
ber  Eulturoölfer  ift  in  btefer  Dichtung  fo  mentg  geleiftet  morben,  als  in  2)eutfch - 
lanb,  »emtgleich  eingelne  glängenbe  S3eifpiele  barthun,  bafj  unfere  Nation  in 
feiner  SBeife  gurüaguftehen  brauchte. 

5Diefe  2Bahrneh«mung  hat  bie  untergeichnete  2Serfag@buchhanbtung  gu  bem 
Unternehmen  oeranlafjt,  eine  fftethe  oon  miffenfchaftlichen  gemeinoerftänblichen 
23 ertrügen  oom  Sanuar  1866  ab  erfreuten  gu  laffen. 
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'iDaä  ^Hec^t  ber  Uebede^ung  in  frernbe  ©praßen  wirb  oorbefyalten. 


Unter  ben  bilblidjen  Sarftellungen,  meld^e  rntS  baS  2ntertt)um 
vom  WeSculap  ermatten  hat,  finb  biejenigen  fe^r  verbreitet,  bei 
benen  bie  $anb  beS  @otte3  anf  bem  Raupte  ber  (Solange 
ru^t  unb  gu  feinen  gilben  bie  (Me  ftet)t.  Sie  ÜRebi^in  von 
^eute  mirb  aber  meber  ben  SSogel  ber  sftadd,  ber  fein  2luge 
vor  bem  Sichte  beS  SageS  fd^liefjt,  nod)  bie  tiftige  Bauberin 
als  it>re  Symbole  anetfemten,  —  fie  mirb  vielmehr  nur  ber* 
jenigen  Seutmtg  beiftimmon,  meldfe  im  SSogel  ber  $tfyene  baS 
Beiden  ber  SBei^eit  itnb  in  ber  fyäntenben  Solange  baS  (Sinns 
bilb  ber  SSerjitngnng,  ber  ©efnnbfyeit  fief)t.  Senn  bie  gegen* 
m  artige  ^eilfunbe  t)at  feinen  Bufamrn entlang  me^r  mit  bem 
geheimnisvollen  Swtfel  überirbifdjer  0[Räd^te ;  fie  fielet  in  ber 
Äranl^eit  feine  anberen  Kräfte  mirffam,  als  biejenigen,  meld)e 
and)  baS  gefnnbe  Beben  vermitteln,  nnb  fennt  fein  anbereS 
©efeig  al§  baS  ber  9latur.  $ber  biefer  Stolg  nnferer  Sßiffen* 
fdjaft  ift  noch  jung,  §nr  eine  lange  {Reihe  vergangener  Beiten 
t)at  ber  agv^tifd^e  5Dtt)t^nS  feine  2Baf)rfyeit,  melier  im  Sol)ne 
ber  3ftS  ben  ®ott  ber  ^eilfunft  unb  Banberei  vereint.  Sie 
^ranl^eit  galt  als  angegaubert,  bie  Reifung  als  ein  SB  unb  er. 
Unb  baS  auS  leicht  begreiflichen  ©rünben.  Selbft  mir,  bie 
mit  ber  Kenntnis  von  einem  gefeilteren  ^Balten  in  ber  ^Ratur 
grof^gegogen  ftnb,  felbft  mir  bringen  bie  einfachen  ©rfcheiitun* 
gen,  bereu  phvfifalifthe  Seutnng  unS  gang  geläufig  ift,  mie 
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etma  bie  3Ser£)ältniffe  ber  BBitterung,  mit  bem  ©tauben  in 
SBerbinbung ,  fobalb  ber  (Stäben  ober  Sinken  ber  ©efammtheit 
baran  gefnüpft  ift.  BBir  bitten  in  Seiten  ber  3) ihre  nm  Siegen, 
xtnb  banlen,  menn  er  rechtzeitig  gelommen  ift.  BBie  riet  mehr 
muh  eS  erft  itnfrer  moralifchen  Siatur  entfprechen,  ba  ben 
©tauben  $u  £ilfe  31t  nehmen,  mo  jebeS  einzelne  ©efdjehen  mit 
bem  Söoht  unb  BBehe  beS  SnbioibuumS  oerfnüpft  ift,  --  im 
Suftanbe  ber  ^ranffyeit!  BBer  in  ber  Sülle  ber  ^raft  nnb  ©e= 
fnnbheit  einhergeht,  bem  genügt  bei  flarem  Bierftanbe  nnb 
rechter  jbenntnif}  baS  ©efejz  ber  Biatur  als  ©runb  feiner  Bebend 
prozeffe.  2Ber  aber  im  ©tenb  bahinfiecht  nnb  00m  Sieber  ge= 
fchüttelt  mirb,  für  ben  ift  baS  innere  Seuer,  baS  ihn  oerzehrt, 
nicht  mehr  bloS  ber  natürliche  Vorgang  einer  gefteigerteit 
BSärmebilbung,  fonbern  eö  ift  ein  ©lement,  baS  feinen  Unter= 
gang  befchlennigt ;  für  ihn  übt  tyn  ber  Siaturprozeh  eine 
SBirfung,  melche  fein  Beben  umgeftaltet.  Sinn  ftel)t  bie  ©e= 
ftaltnng  beS  Bebens  nach  bem  ©tauben  unter  bem  @chu|e  ber 
SSorfehung  —  muh  barum  nicht  bie  ^rantl)eit,  bie  ihn  oerbirbt, 
auch  oon  jener  SBorfehnng  auSgegangen  fein?  Biod)  ftet)en  mir 
auf  bem  BSoben  berechtigten  nnb  befetigenben  ©taubenS,  menn 
mir  bie  BSorfehung  als  ben  letzten  ©runb  aüeS  @einS  betennen, 
baS  nad)  ben  emig  giltigen  oon  berfelben  SSorfefyung  be)d)loffe* 
nen  ©efeizen  gefchieht.  SDoch  baS  ©efühl  erhöhter  23ebürftigteit 
treibt  meiter,  —  eS  Idfjt  nnS  glauben,  bah  auch  jene  ©efe^e 
eine  BBanbtung  erleiben  tonnen  zlt  unfren  ©unften,  —  mit 
einem  BBorte,  ber  ©taube  zeugt  fein  tiebfteS  ^inb,  baS  3Bun* 
ber,  unb  mirb  zum  Biberglauben.  UnS  befdjleicht  biefer  2Bwtber= 
glaube,  biefer  ©ebante,  bah  bie  Leitung  auch  auf  anberem  als 
natürlid)em  SBege  erfolgen  tonne,  nur  im  ©efühte  ber  @eh tt* 
fucht  nach  eigner  ©enefung ,  ober  ber  Hoffnung  für  einen 
theuren  Angehörigen,  —  nur  bann  fagen  mir  unS  toS  oon  un= 
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freut  SBiffen,  ba^  auch  im  gefmtben  xtnb  trauten  £eben  ein 
©efeiz  l)errfd)e.  (Et)ebent  aber,  mo  ja  ba§  SSerftänbni^  für 
97atur  gefeite  überhaupt  noch  nicht  erfd)loffen  mar  nnb  jebe  3^atnr= 
fraft  perfoniftcirt  mürbe,  ober  zu  Seiten,  mo  ©inzelne  neben 
ber  allen  zugänglichen  (Ertenntnifjquede  nod)  eine  befonbere  ge= 
l)eime  zu  haben  oermeinten,  —  ba  mufde  ba@  miütürtiche  ©in* 
greifen  irgenb  einer  feb^erert  2ütad)t ,  fei  e§ ,  um  tränt  30  machen 
ober  31t  heilen,  allgemein  als  ber  mal)re  ©runb  oon  Trautheit 
nnb  Teilung  gelten.  SDerfelbe  Aberglaube,  ber  heute  alfo  nur 
noch  ba§  ©ernüth  beS  Oranten  befeligt,  hat  üor  un8  oft  auch 
bie  ©eifter  ber  Aergte  erfüllt,  aber  anbers*  ftetö  in  anberen 
Seiten,  je  nach  ber  gröberen  ober  feineren  ©efammtanfchauung, 
anberS,  menn  in  naioer  Söeife  ber  mirtliche  SBunbergtaube  bie 
9Jtenfchen  bel)errfd)te,  anberS,  menn  ein  tieferes*  (Einbringen  in 
ben  ©eift  ber  ©rfcheinungen  ben  rohen  Aberglauben  nicd)t  mehr 
bulbete,  nnb  biefer  baher  oon  ber  2öiffenfc3^aft  bie  9D7aöte  borgte, 
unter  ber  er  als  9ftpftici3mu3  fich  zum  ©pftem  erhob. 

(Ein  33ilb  biefer  med)fetnben  ©eftaltnng  be§  Aberglaubens 
in  ben  Anfcbauungen  oon  Heilmitteln  nnb  Trautheit  Shuen  oor* 
Zuführen,  baö  fei  meine  Aufgabe. 

Sn  ootter  Urfprünglichteit  nnb  Unmittelbarteit  zeigt  mtS 
biefen  Snfammenhang  zmifd)en  ©tauben  nnb  Heilfunft  baS  Atter* 
thum,  jene  Seit,  in  ber  ber  Semmel  zugleich  Heitanftalt  mar. 
SSon  bem  berühmteren  ber  griechifchen  Semmel,  bem  beö  Aeö* 
citlap  zu  ©pibaurus*,  mirb  uns*  berichtet,  ba|  Saufenbe  oon 
Oranten  bahin  ihre  Wallfahrt  richteten,  um  im  @chtafe  burch 
göttliche  (Eingebung  bie  Mittel  ihrer  ©enefung  zu  erfahren. 
3)er  Stempel  lag  in  anmutiger  ©egenb,  auf  matbiger  Höhe, 
oon  Suftgängen  nnb  heiligen  Hainen  umgeben.  Sn  feinen  33or* 
hallen  maren  bie  ©imtbilber  beö  Schlafes*,  bes*  SraumeS  nnb 
be§  ©lüdes*  aufgeftellt.  Auf  feiner  Pforte  ftanb  gefchrieben: 
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„Vur  wer  reinen  Simteö  barf  mir  nahen".  2Ber  bal)er  in 
ba§  Snnere  bringen  wollte,  nutzte  erft  burd)  bie  ^rieftet  ba^u 
oorbereitet  fein.  5Die je  Vorbereitung  beftanb  in  Saften,  Vä* 
bern,  (Salbungen  unb  Validierung  mit  narfotifdjen  (Stoffen  aller 
Wrt.  So  geweift  würben  bie  Traufen,  nadjbem  Gebete  oer- 
richtet  unb  Sieber  gefnngen  waren,  in  ba§  Schlafhau§  geführt, 
ba§  fid)  bid)t  neben  bem  Tempel  erhob.  Vei  feierlicher  Stille 
unb  tiefem  Sunfel  fcf)liefen  fie  hier  ein,  nnb  fpradien  wä^renb 
beS  Schlafet  non  ihrer  jbranfheit  nnb  ben  Mitteln,  welche  ber 
$rgt  bagegen  oerfünbet.  V>enn  beim  Erwachen  bie  (Erinnerung 
an  bie  (Eingebung  im  Schlafe  fehlte,  ober  ber  Traufe  ben 
Sinn  feineö  &raume£  nid)t  oerftanb,  bann  beutete  xljn  ber 
fPriefter  im  Snnerften  be8  £empel§  unb  erklärte  ben  Villen 
be$  ©otte3,  nach  bem  ber  Traufe  gena3.  2öer  nid)t  gena@  — 
ber  hatte  ben  Born  be$  @otte£  auf  [ich  gelaben  nnb  foHte  nicht 
genefen.  3n  biefem  $u§funft3mittel ,  ba3  bie  ^rieftet4  fid)  wohl5 
Weidlich  oorbehalten  hatten,  liegt  gum  &hett  bie  Söfnng  be§  Väth5 
fel§  jener  früheften  unb  berühmteften  SSunberheilungen.  (S8 
würbe  eben  nur  ber  geheilt,  für  beffen  £>erftetlnng  bie  biäteti- 
fchen  unb  mebicamentöfen  Vttttel  ber  Vorfur  au£reid)ten.  Vkr 
fchwerer  erfranft  war,  auf  bem  ruhte  be§  @otte§  Born.  Unb 
non  ben  armen  Schwinbfüchtigen  fagen  bal)er  fd)on  bie  früheften 
Berichte,  bah  Pe  ttine  Mittel  fanben,  Wenn  fie  auch  P  allen 
Tempeln  ber  Götter  umheneiften. 

3n  biefen  Sempelfuren  lagen  bie  (Entwicflunggfeime  fel)r 
oerfchiebner  Vichtungen.  Ser  priefterliche  ipofugpofug,  weld;er 
ber  3üiaffe  al§  ^pauptfa^e  erfcbien,  war  ja  nebenfdd)Iich-  Ser 
^ern  tag  in  ber  (Erfahrung  über  bie  V$irfung§weife  ber  an^ 
gewanbten  Stoffe,  wie  über  ben  natürlid)en  Verlauf  ber  ^ranf= 
heilen.  Siefen  ^ern  erfaßte  and)  ber  griechifd)e  @eift  unb 
fchuf  bie  iffenf  d)aft  ber  5Vebigin,  Weld)e  in  nüchterner,  treuer 
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^Beobachtung  eilten  ©d)ai}  non  Temttniffen  fammette.  Slber 
nebenher  lebte  bocb  ber  Sauber  unmittelbaren  göttlichen  (Sin= 
greifend  fort,  unb  jebeö  ©t)mptom,  jebe  l)ernorfted)enbe  (Sr- 
fd)einung  im  Verlaufe  ber  Trantfyeit  mürbe  gnm  Sluöbrncf  einer 
bejonberen  itberfinnlid)en  Vtacht,  me ld)e  gerabe  biefeö  fyeroor* 
gerufen  hat.  Se  abfonberlicfjer  unb  abmeidjertber  nom  gefnnben 
Seben,  je  auffälliger  unb  rätselhafter  bie  ©gimptome  erschienen, 
um  fo  größer  mar  bie  3al)l  ber  itberirbifdjen  SBefen,  meldfe 
ben  Uranien  heimfnd)ten,  um  fo  he^Ber  ^  Reiben  felbft. 
SBemt  ein  riefig  gebauter  BJtann  non  ber  §allfud)t  ergriffen, 
Söidid)  l)ingeftrectt  mürbe  mie  ein  Tinb ,  bemu^tloö  balag,  ben 
©chaum  nor  bem  DJhtnbe,  millenloö  hittgemorfen  non  einer 
©eite  gur  anbern,  jndenb  mit  allen  Viuöfeln,  halb  mit  lautem 
£one  fd)reienb ,  halb  mit  leifem  feuf^enb  —  bann  gatten  öpefate 
unb  fPofeibon,  ^treö  unb  Apollo  a U  bie  Urheber  —  unb  ba§ 
gan^e  Seiben  Seb  bie  tätige  Trautheit.  3a,  bie  irre  Vebe 
unb  ben  V$al)n  beö  (Mfteöfranfen  be^eichnete  bie  ©prad)e  un¬ 
mittelbar  mit  bem  Sluöbrucfe  bämonifiren,  beim  man  glaubte 
feft,  bah  eö  nicht  ber  Traufe  fei,  ber  mirre  fpradf,  fonbertt 
bah  ein  £)ämon  auö  il)m  rebe.  ©iefer  (Sebanle,  bah  eine 
itberirbifche  stacht,  ein  JDämon  fich  in  ber  Trautheit  beö  Vten= 
fd)en  bemächtige,  gemann  mit  bem  ^unehmenben  (Sinfluffe  mor= 
genlänbifcher  Gilbung  eine  immer  gröbere  Verbreitung,  ©aö 
Üaffifche  Ö3ried)enthum  mar  untergegangen,  in  ^llejcanbrien,  bem 
neuen  ©ammetpunfte  aller  ©eifteöftrahlen,  mifcbten  fich  gx^e- 
chijche,  ägpptijche  unb  jübifd)4>erfifcbe  Vitbnngöelemente.  Unter 
bem  Flamen  ber  Veuplatonifer  bitbete  fiel)  eine  fPhtiofopheK5 
fdiule,  melche  bie  mpfteriöfen  Slnfchauungen  beö  Viorgeitlanbeö 
mit  ben  älteren  überfd)mänglid)en  Sehren  be§  fPpthagoraö  unb 
?)lato  oerbanb.  SDie  Sehre  biefer  ©d)ule  mar  eö ,  metd)e  alle 
Vorgänge  in  ber  Vatur,  namentlich  aber  bie  Trautheiten  ben 
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SDämcnen  gufdtrieb,  bereu  eS  eine  mtgählige  9)ienge  gab,  unb 
bie  alle  mit  etnanber  in  3ufamment)cmg  ftanben.  SDie  gange 
£uft  glaubte  man  mit  ^Dämonen  erfüllt,  mit  jebem  Athemguge 
tonnten  fie  in  ben  DJtenfdjen  einbringen;  aud)  @peife  unb 
Sranl  mürben  nid)t  mehr  auf  natürlichem  Aßege,  fonbern  nur 
burd)  Vermittlung  ber  ^Dämonen  gu  $ranlheitSurfad)en.  @oldje 
Aufhaltungen  mürben  gang  allgemein  unb  fyerrfcfyten  nid)t  bloS 
in  ber  Aftaffe  beS  Volles,  fonbern  aud)  unter  ben  ©ebilbeten, 
nid)t  nur  in  ben  Viebermtgen,  fonbern  and)  auf  ben  Höhen  beS 
Gebens.  @elbft  unter  ben  Aergten  erhielten  nur  menige  ^ööpfe 
fid)  frei  oon  folgern  Aberglauben,  unb  oerfitd)ten  bie  ocrl)an= 
beiten  0d)äige  beS  AßiffenS  gu  oermertl)en  —  bie  Reiften  mäl)n= 
ten,  bafj  bie  Aufgabe  ber  Teilung  leine  anbere  fei  —  als  bie, 
ben  SDämoit  auS  bem  befeffenen  Uranien  herauSgutreiben,  burd) 
©ebet  ober  Bauberformel.  5Die  Vefd)mörungSformeln  —  meldje 
jeigt  bie  gefud)teften  Heilmittel  maren  —  richteten  fid)  baber 
an  jeben  S^eil  beS  Körpers,  in  bem  oermuthlid)  ber  5)ämon 
baufte,  befonberS.  Aßurbe  er  nur  tüchtig  angefdjrten,  fo  meinte 
man  halb  it)n  auS  bem  OJtmtbe  beS  Uranien  entmeicben  gu 
feben,  halb  ibn  poltern  gu  bören,  halb  aud)  feinen  neuen 
Unfug  an  Anbereit  gu  merfen,  in  bie  er  übergegangen  mar. 
£)enn  man  hielt  eS  für  fe!)r  ausführbar,  ben  £)ämon  auS  einem 
Aßefen  in  ein  anbereS  gu  treiben,  befonberS  auS  einem  Aftenfdjeit 
in  ein  ßber  einen  23ttum,  meSf)alb  man  if)tn  oft  gleid) 

befal)l:  „fliehe  auS  biefem  ba  —  in  jenes  Aßefen".  SDiefer 
(Glaube  an  bie  Heb  ertragbarleit  ber  Trautheit  oon  einem  Aßefen 
auf  ein  anbereS  liegt  unS  übrigens  nid)t  fo  fern,  als  eS  fdjeinen 
möchte,  bemt  in  nuferer  VollSmeöigin  merben  fehr  ähnliche 
Ahmgeburen  noch  l)ei^e  angemanbt;  eS  mirb  g.  V.  baS  lieber 
angeblich)  fo  geheilt,  bafj  man  biefeS  auf  ben  glieberftraud) 
überträgt,  ben  ber  kraule  bann,  ohne  ein  Aßort  gu  fpred)en, 
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in  bie  ©rbe  ftecfen  muh;  bie  ©pileipfte  bitrd)  ©inlegen  einer  ©aube 
in  ben  ©teifj.  Unb  wenn  bie  alten  grauen,  welche  l)eute  weift 
bie  Befpred)ungen  uoUführen,  and)  nid)tb  met)r  nom  ©ämon 
wiffen,  fo  ift  bod)  biefe  gange  nod)  felgt  bei  äpod)  unb  fiebrig 
beliebte  $Progebur  gar  uicfytb  Wnbereb  alb  bab  alte  Reibend) um 
ber  ©ämonennertreibung.  $ ier  wie  bort  ift  eb  bie  magifd)e 
Jbraft  b'eb  SÖorteb,  welcher  ber  ©ämon  meinen  muh,  bab  2Sort 
übt  feine  Buuberfraft,  gang  unabhängig  non  feiner  eigentlid)en 
Bebeutung,  benn  eb  liegt  eben  nebenher  nod)  ein  geheimer 
©inn  barin.  Sa,  je  unoerftänblicber  bab  2Bort  ift,  um  fo 
wirffamer,  benn  bann  ift  ein  um  fo  tiefereb  ©e|eimnih  barin 
»erborgen. 

3Bab  nun  bie  Straft  beb  gesprochenen  SBorteb  oermod)t.e, 
bab  mu^te  and)  bab  gefdniebene  fönnen.  SDiefelbext  uunerftänb* 
liehen,  namentlich  l)e^r^Wen  28  orte,  ioeld)c  bie  Befpred)ungb= 
formein  bilbeten,  fdjrieb  man  baber  auf  ein  ©tücfdjen  Rapier 
ober  fragte  fie  auf  93cetall  mtb  mirtte  bnrd)  fold)e  2lmutete  in 
Beraub  fd)üjgenb  ober  heilenb.  ©er  Seibargt  beb  älaiferb  ©ep= 
timiub  ©eoerub  l)at  eine  befonbre  Berühmtheit  erlangt  burdj 
bie  ©rftnbung  beb  Sßorteb  „Abracadabra“,  mit  meinem  er  alb 
Bmulet  bie  gieber  heilte,  ©od)  fo  oiel  and)  bab  SBort  leiftete, 
fo  galt  bod)  and)  ber  ©toff,  an  ben  bie  geiftige  Äraft  gebunbeit 
war,  nic^t  für  gleichgiltig,  unb  fd)on  in  früt)efter  Beit  würbe 
ben  ©teinen  eine  gang  befonbre  $eil=  unb  Baubertraft  gu= 
-gefd)rieben.  Dl)ne  buh  id)  be m  ©ctail  aller  nermeind 

lieb  in  ben  ©teinen  ruhenben  Baüberlräfte  langweilen  will,  ift 
eb  bod)  and)  heut  nod)  für  bie  ©rägertnneu  ber  ©teine  wie 
beb  Buuberb  nicht  gleichgiltig  bei  ber  B$al)l  il)teb  ©d)mucfeb 
wenigftenb  einzelne  gu  tennen.  ©er  ©iamant  am  linfen  Brm 
getragen  gilt  alb  ©altbman  gegen  ©ift  unb  böfe  ©eifter;  ber 
2ld)at  fd)ütd  nor  üblen  ©ebanfen  unb  läfjt  nid)t  liebetrunten 
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Serben;  ber  0^ubtrt  tl)ut  met)t,  al@  man  nod)  fyeute  ben  Aetgten 
gutraut,  et  vertreibt  ben  (Schnupfen;  bet  SSetgttpftad  —  bet 
leibet  fet)t  gut  Ungeit  aue>  bet  dftobe  getommen  —  betttetbt 
ben  @d)minbet;  bet  ©fytpfolitt)  bte  9fteland)otte;  bet  &opa§ 
mafyrt  ben  feufdjen  ©tun;  bet  ©matagb  uertreibt,  menn  and) 
nid)t  bte  ©efallfud)t,  fonbent  bte  fallettbe  ©ud)t.  gteilidj  fd)eint 
eP,  als  ob  and)  in  oetgangnen  Beiten  biefe  Söitfungen  fid) 
nid)t  immet  gang  bem  äfyrt  fyätten  —  benn  fonft  fydtte  bet  (Stein 
an  fid)  al8  tontet  genügt.  9tot  bt ad)te  aber,  um  bie  ted)te 
Teilung  gu  ergieten,  immet  nod)  anbte  Beiden  batanf  an, 
mie  bie  ben  ©djilb  2)auib’Ö  begetcfynenben  in  einanbet  gefd)lung= 
nett  (Steiede,  ober  toie  e§  auf  ben  fel)t  uerbreiteten  AbtacaSs 
(hemmen  bet  galt  mar,  bie  mpftifd)e  gigut  eines?  £>at)nentopf3 
mit  ©d)tattgenfü§en  ttnb  einet  ©eifjel  in  bet  $anb.  3d)  meifj 
nid)t,  ob  t)ent  gu  (Sage  getabe  biefetben  Figuren  im  ©ebtaud)e 
ftnb  —  abet  bafj  bie  Amulete  üb  et!)  au))  t  fid)  nod)  mirffam  et* 
meifen  unD  gmar  bei  fonft  fet)t  freigeiftigen  Stationen,  bas?  t)at 
bet  leigte  Utimitteg  etmiefen.  {Rad)  ben  Angaben  oetfd)tebenet 
©orrefponbenten  mürben  oon  ben  Aergten  bei  ben  frangofifdjen 
©otbaten  in  übetmiegenbet  3cd)t  toulete,  gemeinte  5Dlebaitlen, 
gefmtben,  unb  bet  ©taube  an  it)te  SBirtung  mar  fo  grofj ,  bafg 
f elb ft  bie  fcfymetften  Traufen  nidit  an  il)tet  Rettung  oetgtoeif et* 
ten,  10 eit  fie  fid)  im  löeftl^e  biefeg  S£ali8man§  nutzten,  ©elbft 
bet  ©enetal  ©anrobert  foU,  mit  einem  fotd)en  oetfefyen,  ihm  bie 
{Rettung  feines?  Sebent  an  bet  Alma  gugefdjrieben  fyabett. 

3Benu  ba3  t )eute  gefd)et)en  lann,  fo  mirb  man  fid)  toenig 
batübet  munbetn  tonnen,  bafg  bas?  ©t)tiftentt)um  in  feinet  etften 
©ntmidtung  gang  unb  gar  nid)t  folgern  Aberglauben  t)at  fteuern 
tonnen.  (Senn  obgleid)  es?  ebenfo,  loie  ade  pofitioen  {Religion 
neu,  bie  Baubetei  oetponte,  fo  ftüigte  e§  bod)  ben  ©tauben  an 
bie  gottbauet  bet  Sßunbergabe,  fitt  beten  {Betätigung  um  fo 
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mel)x  Gelegenheit  gegeben  max,  alg  nun  alle  jbxanfheit  für  eine 
gotge  bex  @ünbe  nnb  für  ein  Döexf  beg  Teufels  galt.  Gingetne 
Mixä) ent) äter^  erflären  bag  Butxauen,.  meldfeg  bie  Uranien  noch 
gu  Kräutern  nnb  DBitxgeln  alg  Heilmitteln  haben,  gexabegn  für 
einen  ^unft griff  bofex  Geiftex,  buxd)  melden  bie  heibnifchen 
Dlexgte  gu  mixten  oexfud)ten.  SDie  gange  mittelaltexliche  DJiebigüt 
ift  fo  exfüllt  oon  biefem  Gebauten,  baf  fein  äxgtlid)ex  @d)xifü 
fteltex  gu  finben  ift,  bei  bem  nid)t  bex  Dtbexglaube  bie  Söahl 
feinex  DJlittet  beftimmt.  2)ex  Gute  lafjt,  um  ein  Gexftentoxn 
am  Dluge  gn  tyxltn,  neue  Gexftentöxnex  nehmen,  mit  ihxen 
@pitgen  bag  Dinge  bexüt)xen  nnb  febegmat  babei  fagen:  fliehe, 
fliehe.  Gin  Dfnbexex  heilt  in  fet)x  finnigex  D3exgteid)gmeife  ^olif= 
fd)mexgen  mit  H^fe  eineg  Steineg,  auf  meldiem  Hexcuteb  ab= 
gebilbet  ift,  mie  ex  ben  £bmen  exbxüdt,  nnb  ein  SDxittex  enblid) 
empfiehlt,  mag  t)eu*e  lr)ot  taum  aod)  ^er  DJlünd)enex  Herr 
o.  Dtinggeig  füx  pxobat  hatten  mlixbe,  menn  ein  DJlenfd)  einen 
Knochen  oexfd)lnctt  h^t,  fo  baf  ex  im  HaUe  ftecfen  geblieben 
ift,  bann  einfach  nux  bie  SSoxte  gu  fpxed)en:  „bex  DJtäxtpxex 
DJlafiug  befiehlt  bix,  tomm  hexang  obex  fal)xe  hütuntex".  sJlod) 
finftexex  nnb  umbüftextex  muxben  bie  Dlnfchait ungen ,  alg  oom 
fed)gten  3ah^hurt^ert  an  bie  Heiltnnft  nux  alg  ein  SSext  bex 
Siebe  nnb  D3axml)exgigteit  oon  ben  DJlönä)en  geübt  mnxbe.  geht 
max  mixflidj  jebeg  DJexftänbnif  füx  natüxtiche  DSoxgcinge  ge= 
fcbmunben,  nnb  alle  He^un3en  ftob  nicbtg  alg  Söunbexfuxen, 
bie  an  ben  Gxäbexn  bex  He^tgen,  obex  buxd)  DSexmittlung  bex 
Dtpoftel,  obex  buxd)  ^Reliquien  oollbxad)t  muxben.  5) ex  Unfug 
maxb  fo  gxof,  bah  bie  ^ixcfe  felbft  gegen  bie  Ausübung  bex 
Heilfunft  buxch  bie  DJlönd)e  DSexbote  extaffen  mufjte,  nnb  bex 
Dlnbxang  feitigex  Dlexgte  mehxte  fid)  bexgeftalt,  baf  bie  Gefeige 
beftimmt  muxben,  nach  benen  bie  Jbnx  eütex  Jbxantheit  fexnex 
nod)  füx  ein  DBunbex  exttäxt  unb  bex  Dfxgt  fanonifixt  mexben 
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füllte,  greilid)  gab  eö  and)  in  biefer  Seit  (Singeine,  wie  fPeter 
ü.  Albano,  bte  immer  non  Renern  auf  bie  rein  materielle  Statur 
ber  jbranffyeit  fyinmiefen,  aber  foldfe  mürben  für  jpe;eenmeifter 
unb  ©cfymargfünftler  gehalten.  3e  t)ot)er  inbeffen  ber  qpanbel  mit 
Reliquien  unb  Amitleten  flieg,  um  fo  fd)man!enber  mürbe 
ber  jbtrd)e  felbft  ber  23oben  unter  ben  gitf^en.  ©d)on  brcingte 
eine  neue  Beit  l)eran  —  baö  2ßieberermad)en  ber  ^enntniff  be§ 
flafftfd)en  Altertl)nm§  unb  bie  (Srfinbung  ber  33ud)bruderfunft 
oereinten  fid),  um  neue  qpelle  in  bie  ©elfter  gü  bringen.  2)ie 
9Öiorgenrott)e  ber  Aufflärnng  brad)  an;  nur  ein  mächtiger 
Aberglaube  üerbunlette  fie  nod),  ein  alter  gmar,  ber  aber  immer 
neu  fid)  ftärtte,  meil  er  in  engem  Bufammenfyange  mit  ber 
2Biffenfd)aft  ftanb  unb  burd)  fähige  Jlöpfe  jum  ©qftem  erhoben 
mar  —  nämtid)  bie  Aftrologie.  (Siner  ber  fafyigften  Aergte, 
(Sarbanuä,  fagt:  „3öa$  un§  Bufall  fct)eint ,  muf  eine  Urfadje 
l)aben.  ^Dämonen  fonnen  e§  nid)t  tl)un,  benn  Ratten  fie  9Jtad)t, 
fo  mürben  fie  ben  33eftanb  ber  2Öelt  oernid)ten,  alfo  müffen 
e§  bie  ©lerne  tl)un,  benn  nirgenb  anber§  finben  mir  eine  fo 
bemunbern^mürbige  SBeltorbnung.  ©o  ein  Argt  mill  autdegen, 
gäl)len  unb  nennen  bie  Äranffyeiten,  fo  lefyrt  ü)n  ba3  ber  $im= 
mel,  benn  er  geiget  an  aller  Jbranffyeit  Urfprmtg  unb  ma3  bie= 
felbigen  finb,  unb  meiter  ift  wt§  lein  Riffen  oon  $ranfl)eiten, 
benn  allein,  maS  ba  angeigt  ber  Fimmel 

£)anad)  mar  e§  felbftoerftänblid),  ba§  man  bei  allen  jlranf= 
t)eiten  ba3  £oro§fop  ftellte,  au§  ben  ©tedungen  ber  ©eftirne 
vam  Rummel  bie  ^Borfyerfage  beftimmte,  unb  in  i!)r  aud)  bie 
Utfad)e  ber  ©bibemien  mte  ber  (Singelfranffyeiten  fanb.  2)ie  $eiU 
mittel  burften  nur  gn  beftimmter  Beit,  bei  (Sonjunction  gemiffer 
©eftirne  bereitet  unb  angemanbt  merben,  benn  bie  Snfluettg 
ber  ©terne  auf  Kräuter  unb  Metalle  mar  oon  größter  2öid)tig= 
feit.  „£)te  Argnei",  fagt  $)atacelfu3,  „ift  in  bem  Sßiden  ber 
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©eftirne.  S)u  muft  einen  künftigen  Jpimmel  faben,  wenn  bu 
^Crgnet  nerorbnen  miüft".  Unb  ein  C51)artatan  jpdterer  3ett;  ber 
£eibar$t  unfrei  brattbenbnrgijcfen  Jturfürften  Sodann  ©eorg, 
ber  Dr.  Sfitritetyfer,  verbreitete  in  gaflreidjen  Auflagen  aftro= 
logifcfe  Jtalenber,  in  benen  genau  nergeicfnet  war,  wann  man 
gur  $ber  taffen ,  wann  fcfröpfen  unb  wann  purgirett  bitrfe. 
Denn  bab  richtete  fid)  nicft  nad)  bem  ©tanbe  ber  jtranffeit, 
jonbern  nad)  ben  ©lernen,  unb  e§  war  gar  nid)t  nngewol)tdid), 
baf  man,  wenn  e3  and)  bie  $ranffeit8erfcfeinungen  nocf  fo 
brtngenb  forberten,  nicht  gut  9lber  lief,  fobatb  nicft  ber  richtige 
Sag  bafnr  war.  Daf  übrigens  beftimmte  Sage  non  befonberer 
SSorbebentung  finb,  erfahren  wir  ja  and)  beimtS,  wo  befannt* 
lid)  ebenfalls  mit  grofer  S3orfid)t  ber  greitag  unb  ©omttag 
beim  erften  2lufftefen  nom  «ftranfenlager  ober  3 um  erften  WuS= 
gang  gemieben  werben.  Docf  bie  erwähnten  SSirlungen  DeS 
aftrologifchen  ©inftuffeS  finb  wirflicf  nur  bie  lleinlid)en.  33e= 
beutfamer  war  eine  anbere  viel  großartigere  Sfticftung,  bie  tf  re 
Duelle  in  ber  tdftrologie  hatte  unb  weld)e  befonberS  burd)  bie 
haracelfiften  auSgebübet  würbe.  9Dcan  afnte  nämlicf  ben  ©e= 
banfen  einer  bie  gange  Söelt  beferrjcf enben  ©infeit  wieber, 
aber  man  fncfte  fie  ni<ht ,  wie  eS  bod)  fcf on  $riftotebeS  getfan 
hatte ,  in  ben  pfffifalifd) en  unb  d)emifcfen  ©igenfcfaften  ber 
gefammten  Materie,  jonbern  in  gefeinten,  magifcfen  53egie= 
f ungen.  ©ine  allgemeine  Uriraft  —  bie  große  Sßeltfeele,  ba$ 
Magnale  magnum,  oerbinbet  alle  Korber,  unb  jeber  einzelne 
fat  feinen  befonbren  ©eift,  mit  bem  er  auf  bie  ifm  nerwanbten 
wirlen  unb  in  ifnen  35eränbernngen  fertwrrufen  lann.  2öa3 
auf  ©rben  ift,  gilt  nur  als  ^tbbilb  beS  Rimmels,  —  biefer  ift 
bie  große,  jene  bie  Heine  2öett,  —  beibe  ftefen  in  innigfter 
23egiefung,  —  benn  gwifcfen  Widern,  waS  befteft,  ferrfd)t  eine 
große SSerbinbung,  bie@bmbatfie,  aber,  unfer  Did)ter 


16 


aubfprid)t:  „2Bab  ben  großen  9fting  bewoZnet,  ^ulbige  ber 
(StympatZie,  $u  ben  (Sternen  leitet  fie,  wo  ber  Unbetannte 
thronet Vermöge  btefer  (StympatZie  befommen  aud)  bie 
Körper  oon  ben  (Sternen  fyer  il)re  Seichen,  bie  (Signaturen. 
„  3Ber  fie  nic^t  fennte,  bie  (Elemente,  t^re  Braft  unb  (5igen= 
fdjaft,  wäre  nidjt  9Jleifter  über  bie  ©elfter ©er  2lr$t  mufc 
bie  5te^ntid)teit  in  gorm  unb  garbe  gwif(Zen  ^flan^en  unb 
Brautzeiten  erforfdjen,  benn  bab  [inb  bie  fiberiföZen  (gtnbrücfe, 
weld)e  ib)re  SBirff  amfeit  arteigen.  3Beü  bab  (ScZöllfraut  gelb 
ift,  barum  ift  eb  ein  Mittel  gegen  ©elbfucZt,  unb  weil  bie 
SBlurne  ©ubZrafta  in  ifyrer  Brone  einen  fdjwaxgen  gled 
äb)nlid)  ber  ^Pupille  beb  Wugeb,  barum  t)ilft  fie  bei  Wugenleibcn. 
„  (Stedden  bie  SBldtter  ber  SDiftet  nid)t  wie  fabeln  “  ?  jagt  ff)ara= 
celfub,  „biefeb  BeicZenb  falber  ift  burd)  bie  5S)tagiam  erfunben 
Worben,  baf}  eb  fein  beffereb  Braut  für  inwenbigen  (ScZmerg 
giebt 

(gb  tommen  alfo,  wie  (Sie  fefyen,  ntd)t  bie  natitrlidjen 
Bräfte  ber  5lrpeien  in  33etract)t ,  fonbern  nur  i^re  oermeintücZe 
fompatZetifcZe  SBe^iebung.  Unb  ba  bie  Brautzeit  überhaupt 
nod)  immer  nur  alb  ein  (ginbringling  oon  Wu^en  Zer  gilt,  fo 
fann  bie  Teilung  and)  fo  oodbracZt  werben,  baff  ber  in  bem 
einen  Börper  tZätige  Sebenbgeift  oermöge  feiner  @pmpatZie  3U 
bem  im  Brauten  oorZanbnen  biefen  anfpornt,  bie  BranfZett 
aub^utreiben.  s3)can  meinte  alfo  bab  Reiben  wie  mit  einem 
Magneten  Zeraub^ieZen  ju  tonnen,  wenn  man  nur  für  ben 
fpmpatZetifcZen  Sebenbgeift  einen  ftoff liefen  Borger  Zatte.  ©a§u 
fcZien  nun  bab  33  lut  am  meiften  geeignet,  weil  iZm  ber  ßebertb= 
geift  am  ftärfften  anflebt.  sUcan  naZm  barum  33lut  oon  einem 
gefunben  9Jtenfcben,  füllte  eb  in  eine  (gierfdjale,  mad)te  bab 
(gi  feft  mit  ^aufenblafe  §u,  Iie§  eb  oon  einer  .penne  bebrüten, 
legte  eb  bann  in  einen  33adofen,  wo  eb  fo  lange  blieb,  alb 
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Brot  giun  Baden  brauchte  —  unb  fo  pxaparirt  fyiefj  eg  bamt 
bte  93iumie  mtb  marb  ein  ^anptmittet  ber  j atl) eti j d) ett  $eu 
fung.  ?07an  brauchte  nur  biefe  -Uhtmie  an  bag  traute  Drgan 
gu  ab^ticiren,  fo  gog  fie  bte  ^ranffyeit  an.  ©ab  man  fte  bann 
einem  Sfyter  gu  freffen,  ober  feilte  fie  in  bag  £od)  eineg  Bau* 
rneg,  ober  oergrub  fie  in  bie  ©rbe  —  fo  toar  and)  bie  $ranf= 
t)eit  oertrieben.  3n  biefern  ©emifd)  oon  9Dfft)ftif  unb  Aberglauben 
tourgelt  bie  @d)aar  ber  fletnen  ©t)mbatl)iemittel,  ix>etd)e  offen 
uttb  geheim  and)  in  unfren  Sagen  fortbauern,  nur  baf)  bie 
Bereitung  ber  3D7umie  für  bie  fpeilnng  oon  ASargett  ung  bod) 
tool  gu  befd)toerlid)  ift,  unb  ein  einfaches?  ©tüdcfyen  gleifd) 
ober  ©pecf,  loetxn  eg  oergraben  toirb ,  btefelben  IDienfte  oer- 
rietet,  fobalb  bag  B$ärgd)en  nur  bamit  beftricfyen  ift.  £)enn 
baff  man  fie  mit  einer  Sobtentyanb  beftreidje,  loie  eg  bie  eigene 
lid)e  Borfd)rtft  forbert,  ift  bod)f  felbft  auf  bie  ©efafyr  eineg 
toeniger  fd)önen  Seinf  g ,  gu  mtfyeimlid),  unb  bie  @t)tnbatl)ie  l)at 
fid)  biefe  Abbuffe  fd)on  muffen  gefallen  taffen.  3)od)  biefe 
Ueberrefte  beg  urfpritnglid)en  ©t)mpatl)ie  =  ©ebanfeng  finb  gu 
unfd)ulbig,  um  bei  il)uen  im  ©ingelnen  gu  oermeilen,  unb  idj 
rnödfte  3f)re  Auf  rnerff  amfeit  lieber  auf  eine  anbere  ©eftattung 
lenten,  toeld)e  berfelbe  ©ebanfe  in  ber  gtoeifen  fpälfte  beg 
oorigeit  3al)rl)unbertg  erfahren  l)at.  5ftad)bem  bie  3rrtl)ümer 
ber  s])aracelfiften  längft  überlounben  unb  bie  Augganggpuntte 
neuer  frnd)tbringenber  gorfdntngen  gemorben  maren,  nacbbem 
bie  3Siffenfd)aft  mit  feftem  ©dritte  in  bie  Bat)n  e;racter  Be- 
obad)tmtg  ehtgelenft  fyatte  unb  für  bie  9Jh)ftif  fein  dtaum  mefyr 
fd)iett,  taud)te  mit  einem  93Me  oon  feuern  bie  £efyre  oon  ber 
gei)eimnif)Oollen  Bkd)felbegiel)ung  gtoifdjen  alten  Bkfen  auf,  mtb 
gtoar  mit  oollig  toiff enf d) af tlid) er  gärbmtg  unb  in  fel)r  <praftifd)er 
©eftalt  alg  fpetlmetl)obe  —  unter  bem  tarnen  beg  tbierifcken 
93iagnetigmitg.  „2Bie  gtoifdjen  Magnet  unb  ©ifen  eine  innige 
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(Sympathie  befteht,  jo  bah  bet  Magnet  bag  (Sifen  angieht,  unb 
man  butch  (Streiken  in  ben  Atomen  beg  (Sifeng  eine  Bewegung 
heroorruft,  welche  baffelbe  gum  Magneten  machen,  jo,  — jagte 
bet  Sßienet  Slrgt  9Jtegmer,  —  jo  fyabe  ich  gefnnben,  bah  eg 
mir  möglich  fei,  im  menf  deichen  Jbötpet  eine  $frt  bet  Bewegung 
aufgutegen,  n>eld^e  (Srfdjeinmtgen  batbietet,  benen  beg  dftag^ 
netg  analog“.  3)ag  ift  bie  neue  Sßenbnng  beg  alten  ©hm * 
bathie=©ebanfeng,  weichet  einen  jo  mächtigen  (Sinbrud  heroor= 
tief,  bah  ein  SDftann  wie  Sean  $>aul  jagen  tonnte:  „(Sg  ift  ein 
Wol)lthätigeg  SSunbet,  bah  betjelbe  Blagnet,  weichet  nng  mit 
feinet  Babel  bie  3 Weite  Hälfte  beg  (Srbbadg  geigte  unb  gab, 
auch  in  bet  ©eifterwelt  eine  neue  Sßelt  entbeden  half,  ©d)Wetli<h 
hat  itgenb  ein  Sahth unbett  untet  ben  (Sntbedmtgen,  welche  auf 
bie  menjchliche  5Do^5^eIu>elt  oon  ©eift  unb  Seib  zugleich  Sicht 
wetfen,  eine  g tötete  gemacht,  alg  bag  ootige  am  organifchen 
Btagnetigmug ,  mit  bah  Sahthunbette  gut  (Stgiehung  unb  pflege 
beg  SBunberfinbeg  geböten,  big  baffelbe  gum  Sßunberthäter  bet 
SBelt  aufwächft."  Jährlich,  Sean  fPaul  hätte  Specht,  unb  bet 
Blegmerigmug  wäte  jehon  heute  ein  unb  erbätet,  wenn  et 
leijtete,  wag  et  oerfhticht.  üDewt  nid^tg  ©ertngeg  joU  bie 
@t)m^athie  h*et  Witten,  bie  SBedjjelbegiehung  gwifchen  Blag* 
netifeut  unb  Btagnetifirtem.  ©g  bebatf  nut  bet  Stnnäherung 
obet  Berührung  gweiet  sperfonen,  oon  benen  bie  (Sine  für  bie 
Slnbere,  fei  eg  burch  nrfhtüngliche  ©tympathie  obet  butch  Jtrant* 
heit,  befonbetg  embftnblich  ift  —  unb  bie  SBirfnng  ift  ba. 
Söewt  alfo  bet  Blagnefifeut  mit  feinen  gingent  übet  bie  Trante 
hinfähtt,  bann  tritt  bie  ©tympathie  tu  ^aft,  obet  wie  eg  in 
bet  ©ptache  bet  0Jlt>fti!er  heiht ,  bann  haben  jie  [ich  in  Rapport 
gefegt  —  unb  wunbetjam  ift  bet  (Stfolg.  ©chutergen  werben 
getinbert,  oothanbene  Krämpfe  jehwinben,  gelähmte  ©liebet 
beleben  fid)  unb  erftarfen  gu  neuer  straft  —  obet  Sudungen 
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tterrcitfyen  anfänglich  bie  mächtige  (Anregung  bex  %xoen,  big 
enblicf)  ©djlaf  eintritt  —  mtb  bie  jtxanfe  fomnambxtl  mixb. 
3)ie  ©omnambule  fpxidjt  im  ©djlafe,  mie  ein  £xäumenbex, 
bocb  mit  Jblax'heit,  auf  gxagen  antmoxtenb,  Balb  in  einfad)ex 
$3xofa,  halb  in  itbexfd)mänglid)ex  poetijd)ex  tftebe.  3ibex  bag 
ift  nnx  ein  niebexex  ©xab.  Sn  t)exoifd)exen  ©ätmn  fingext  bex 
5[Hagnetifenr  auf  bem  ©ehtxn  bex  ©omnambule  —•  fie  mixb 
clairyoyante.  Sn  biefem  Buftanbe  ftel)t  fie  in  unmittetbaxftem 
{ftappoxt  mit  bem  adftuthenben  (Reifte,  benn  oon  bem  einfach 
meiffagenben  Sxaurne  big  gux  haften  £)ffenbaxitng  lünftigex 
Ü)inge  —  ift  it)x  9üd)tg  ungugdnglidj.  ©en  eignen  ^xanfl)eitg= 
gnftanb ,  ja  jebeg  Dxgan  nnb  fein  Reiben  buxd)fd)aut  fie  nnb 
giebt  bie  Heilmittel  bafitx  an.  5Do<h  bebaxf  fie  gax  nicht  bex 
üßexmittlung  beg  ©elbftgefüfylg ,  —  mie  eg  bod)  nod)  bei  il)xen 
eignen  £eiben  ©tatt  hat,  —  and)  üb  ex  bie  Faulheiten  Wnbxex 
giebt  fie  eben  fo  fid)exen  $uffd)litf.  Unb  ba  il)x  bie  $pxopl)eten= 
gäbe  einmal  gnlommt,  —  maxum  auf  Fault) eiten  fich  befd)xam= 
len?  Religion,  spolitif  —  OTeg  liegt  llax  oox  it)xem  geiftigen 
5luge,  —  mäxe  i^x  H^äjont  gu&ox  auch  nod)  fo  befdjxanft  ge= 
mefen.  #tanm  unb  Beit  l)öxen  auf,  befd)xänfenbe  geffeln  il)xeg 
©eifteg  gu  fein,  fie  fiet)t  mit  gefd)loffenem  $uge,  mex  an  il)xem 
Haufe  ooxübexgei)t,  unb  ^oxt,  mag  meilenmett  oon  il)x  gefpxodjett 
mixb.  2)ie  ©ütnegoxgane  functionixen  übexhaupt  nicht  mef)x 
in  gemol)ntex  Steife,  fie  fiel)!  nnb  fyöxt  mit  Klagen  nnb  mit  Haut. 
Hub  bamit  and)  biefem  $H)änomene  bex  ^Rame  nicht  fehle, 
nannte  man  eg  „bie  ©innoexfetmng 11  ■  Saft  müfte  id)  mixllid) 
füxd)ten,  bafj  biefe  gange  ©d)ilbexung  S^nen  alg  „©innoex^ 
fel^ung"  obex  menigfteng  alg  Fxxifatnx  exfd)eint,  menn  id)  mid) 
nicht  txen  an.  bie  33exidjte  oon  DRegmex  felbft,  oon  Snftinng 
Fxnex  unb  ©nnemofex  gehalten  hätte,  meld)e  alte  biefe  2Bix= 

lungen  nicht  nnx  gefefyen  gu  haben  behaupten,  fonbexn  auch  ex- 
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flärlid)  finben.  Bubem  1 )abe  id)  nur  bie  befd)eibeneren  2Bir= 
fwtgen  an  (Siltg  einen  hervorgehoben,  unb  bod)  ift  Har,  bah  eg 
Sd)abe  märe,  fömtte  man  fold)e  ©ffefte  nid)t  in  fülaffe 
hervorbringen.  Bit  ber  B^ai  l)at  OJtegmer  äd)t  miffenfd)afttid) 
and;  bafür  fid)  gu  helfen  verftaitben.  9Ragnetifd)e  Vorgänge 
fönnen  ja  burd)  Leitung  vermittelt  werben.  Sit  beit  glängenb 
becorirten  Sälen  ber  frangoftfdjen  ^auptftabt,  bei  magifdvem 
gpalbbunfel,  fd)aarte  er  bie  Samenwelt  ber  vornet)mften  Greife 
um  fein  baquet,  iit  weld)eg  gur  Nahrung  ^X)l;fifali[d)en  @d)eirteö 
neben  (Sifenfeile,  ,fpammerfd)tag  uitb  Sanb  glafd)en  mit  mag= 
uetifirtem  SBaffer  in  beftimmte  Greife  gelagert  waren.  23om 
25oben  biefer  Sabe  bogeit  ficb  eiferne  ©taugen ,  mit  ihren  ©nbett 
itad)  ben  im  Saale  umherfitwitbett  fPerfonen  gerietet,  bie  anber= 
bem  nodj  burd)  Berührung  ihrer  gpänbe  mit  einanber  eine  tfteihe 
bitbeten,  uitb  fowol  unter  fid)  alg  mit  bem  baquet  in  leitenbe 
SSerbinbung  gebracht  waren.  Um  bie  ©eifterftuitbe,  im  Clair- 
obscur,  wenn  fUtelobien  raufd)ten,  begann  SSReSmer  mit  feinem 
Stabe  gu  berühren  —  unb  Bl  Cie  gucften  unb  frampften ,  ober 
fd)tiefen  unb  phantafirten,  je  itad)  bem  Sßillen  beg  93Mfierß. 
Unb  wa§  in  fparig  gefd)at),  fanb  and)  in  Berlin  feine  (Stätte, 
©in  hefiger  Birgt ,  Dr.  Söolfart,  lieh  fid)  noch  von  OJtegmer 
felbft  in  bie  Siefe  beg  (55 eh eimniff eg  einweihen  unb  er  ofptete 
mit  gleichem  ©r  folge  tqer  feine  magitetifd)en  Soireen.  Biber 
bie  Strömungen  beg  magnetifdieit  gluibumg  wogten  fo  heftig, 
bah  bie  S5el)örben  einfdjreiteu  muhten  unb  ber  Svmbatl)ie  im 
©rohen  wenigfteng  ein  ©nbe  machten.  Otur  an  (Sing einen  übt 
baher  ber  SRegmerigmttg  big  t)ertte  feilte  Böitnber ,  unb  bie 
SBeiffagwtgen  ber  Somnambulen  gelten  feit  jener  Beit  big  gur 
Stunbe  alg  Srafel  für  Traufe  unb  ©efunbe.  Stodj  in  biefert 
Sagen  hämmert  am  Wiener  ^origont  eilt  magnetifcheg  Siebt  — 
gräulein  gilomena  ©avaggi,  welche  gunt  groben  Staunen  ber 
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jbaiferftabt  unter  ber  ©inmirlttng  eines  $errn  ^ftggiolt  bief  eiben 
Scenen  miebert)olt,  inte  fte  in  ben  partfer  SalonS  ber  oer^ 
gangenen  Satire  an  ber  ^cc^fenfitinen  Suc  fPrubence  ge3eigt 
morbett  finb.  Unter  ben  (Strichen  öeö  9ülagnetifeurS  finft  bie 
junge  @d)öne  in  @d)laf,  ifyre  9JhtSleln  erlangen  eine  gemtffe 
Starrheit,  toerben  mäd)fertt  biegfam,  mie  in  ben  letd)tereu 
traben  beS  Starrlram^feS ,  bie  klugen  firtb  feft  gefd)loffett, 
bie  öpaut  oöllig  emöfinbmtgSloS.  ©ine  fpiim  9^abet  mirb  bitrd) 
ihren  Arm  geftod)en,  and)  nicfyt  bie  leic£)tefte  Budung  oerrätl) 
ein  Schmerzgefühl.  ^perr  dtiggioli  nimmt  mcttyrenb  ib)re@  Sd)lafeS 
non  oerfdtiebenett  3ufd)auertt  einzelne  ©egeitftäitbe,  —  ttnb  %U 
lomena  giebt  einen  jeben  bem  ihr  guoor  oölltg  unbelannten 
23efiüer  mit  gefd)loffettett  klugen  als  ben  feiittgen  mieber.  Ael)tt- 
U d)eS  oottfüt)rt  fie  ttod)  mehr  —  bod)  mir  motten  nid)t  bie 
jbunftftüde  ber  inbuftrielteit  93lagttetijeure  lernten  lernen,  ob= 
gleid)  eS  als  ©efeiz  ber  Somnambulen  gilt,  bafj  ihnen  baS 
©otb  ft)tn:patl)ifd)  ift  —  fottbern  eö  brärtgt  unS  $ur  Srage, 
maS  ift  bettn  an  alte  bem  SöabreS?  öpat  ber  DJleSmeriSntitS 
ebettfo  mie  ber  £entf)elfd)laf,  ttnb  bie  S  eint  o  ttenoertreib  tut  g  unb 
bie  SJhttnte  ber  fParacelfifteit  überbauet  je  Leitungen  ooItbrad)t 
ober  mären  alte  biefe  Söunber^eitungen  nur  Söunber,  aber  leine 
Leitungen?  Siefelben  ©ebanlen  tauben  bod)  immer  oon  feuern 
auf,  unb  immer  mieber  mit  ber  spratenfion  eines  ©rfotgeS  — 
muf  ba  nid)t  in  allen  ein  Moment  oorl)anbett  fein ,  metd)eS  bie 
9Jlögltd)leit  eines  ©rfolgeS  guläfjt,  unb  oermöge  beffen  ber 
©taube  baran,  menn  auch  nur  als  Aberglaube  l)at  SBurgel 
faffen  lönnen?  Sittb  bod)  and)  biejenigen,  bie  immerfort  nod) 
biefe  Mdjtung  oertreten,  meber  Jbinber,  ttod)  gebanlentoS. 
©erabe  am  ÜDieSmeriSnutS  fetbft  bat  bie  3Biffenfd)aft  ben  33e- 
meiS  geliefert,  bafj  fie  nicht  leichtfertig  barttm  btoS  ©rfd)ei* 
nungen  in  Abrebe  ftelte,  meit  fie  biefelben  ttad)  bem  äugen* 
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blidlidjen  Staube  ihrer  jbenntnifj  ntdjt  begreift  —  obfdjott  fte 
bod)  infofern  ein  dtedjt  bagu  hätte,  als  man  oon  neuen  @nt= 
bedungen  mol  eine  ©rmeiterung  beS  früheren  Greifes,  nicht 
aber  einen  offenen  Sötbetfpruch  gegen  fd)on  ocrfyanbene  @efe£e 
ermatten  barf.  3u  mieberfyolten  Stalen  —  guerft  aderbingS 
auf  föniglidjen  Befehl  —  traten  ©omtftifftonen  oon  Sadjoer= 
ftänbigen  gufammen,  um  bie  &fyatfad)en  gu  prüfen.  Unter  ben 
Männern  jener  erften  befanben  fidj  berühmte  tarnen,  mie  bie 
oon  Saooifter,  23aidie,  ©uidotin  nnb  3'uffieu.  Sie  gingen  in 
ihrer  Siebe  §ur  (Srforfdjwtg  ber  SBa^eit  fo  meit,  bafj  fie  non 
bem  «pauptgenoffen  SKeSmer’S,  bem  Seibargte  beS  fpäteren 
nigS  ^arl’S  X,  bem  Dr.  b’föSlon,  fogar  an  ficf)  felbft  bie  ge- 
münfdjten  23etfud)e  anfteden  liefen.  C6er  biefe  33erfud)e  maren 
fo  oödig  erfolglos,  bafj  bie  ©ommiffion  bie  gange  Sadje  in 
Cbrebe  [teilte,  nur  Suffieu  lief*  eine  ©inmirfung  oon  (Seiten 
beS  5DlagnetifeurS  auf  fdjmadjlidje  nnb  neroenlrante  ^erfonen 
als  ?Utöglid)!eit  offen.  Unb  barin  fyat  ber  grofje  dtaturforfcher 
feinen  roden  Sdjarfblid  bargetljan  —  benn  auf  Sd)mäd)lid}e 
nnb  Sfteroenfranfe  finbet  in  ber  £fyat  eine  ISinmirfung  Statt, 
mie  man  überhaupt  nuijt  annehmen  fann,  bah  eS  ohne  jebe 
Spur  eines  ©runbeS  biefer  dJcetpobe  gelungen  märe,  Männer, 
mie  nuferen  oerftorbnen  igufelanb  nnb  ben  berühmten  englifdjen 
Slrgt  ©diotfon  noch  oor  tanm  einem  Sa^rge^nt  auf  ihre  Seite 
gu  gieren.  3u  ber  &fyat  giebt  eS  and)  einen  Somnambulismus, 
euren  !nnftlid)en  mie  natürlichen.  Unb  eS  iftmalpr,  eine  Som= 
nambute  ift  mit  fdjarfem  ©ebädjtniffe  begabt.  3n  Slnfäden 
oon  Sdjlaf ,  bie  oon  felbft  eintreten  ober  tünftlid)  Ijeroorgerufen 
merben,  b  lieft  fie  rüdmärtS  unb  oormärtS  unb  hängt  mit  @e= 
fdjdftigfeit  an  ber  ©egenmart.  Sie  fpridjt  über  »ergangene 
unb  gegenmärtige  unb  gufünftige  Singe  —  aber,  unb  barin 
unterfdjeibet  fid)  bie  auf  miffenfdjaftlidje  (Menntnifj  gegrünbete 
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Meinung  —  nidttm  Wnberem,  alm  rnam  fie  vermöge  ihrem  ©e= 
bäd)tniffem  mtb  bei*  gäl)igfeit  ihrer  Kombination  miffen  !ann, 
mam  fie  in  früheren  Seiten  bitrd)  tl)re  ©irnte  erfahren,  gefehen 
mtb  gehört  mtb  attm  biefen  Krfahrmtgeit  gufammengeftellt  t)at. 
©ie  fprid)t  ba^er  über  Vergangenem  meift  bie  Sßa^eit,  über 
bie  Sufunft  reimt  fie  3D^ögIic^eö  mtb  Unmöglichem  gufammen, 
gerabe  fo  mie  bie  gesteigerte  fPhantafie  einem  geregten  ©ehirnm 
unm  im  Traume  bie  feltfamften  Kombinationen  »orführt,  bie 
auch  einmal  mirflid)  eintreffeit  tonnen,  ohne  bah  mir  itnm  barum 
einer  befonberen  Offenbarung  rühmen  metben.  Kin  fold)er 
Suftanb  alfo  in  beit  ©rennen,  bie  ich  eben  gefchilbert  hübe, 
fommt  anfallmrneife  oor  mtb  fein  Vorfommen  ift,  mie  ©iebert 
treffenb  bargethan  h&t,  and)  mohl  ertlärlicf).  ©emt  bam  ©e= 
hirn,  bam  unfer  geiftigem  £eben  »ermittelt,  ift  ja  teilt  einfachem, 
fonbent  ein  gufarnmengefehtem  Organ  —  em  fteüt  eine  Veihe 
centraler  beerbe  bar,  bereu  jeber  mit  feiner  ihm  ^gehörigen 
peripherifchen  fprooin§  bttrch  leitungmfahige  Veroettröhren  in 
Verbittbmtg  ftet)t ,  nnb  anherbent  auch  mit  ben  übrigen  Kentrak 
fünften  oerfnüpft  ift.  Km  f)ut  cilfo  jeber  biefer  beerbe  eine  ge= 
miffe  ©elbftftchtbtgf  eit  mtb  ift  hoch  anbererfeitm  mieber  einer 
einigenben  öperrfchaft  untermorfen.  ©erabe  fo,  mie  jeber  9Jli= 
nifter  int  ©taate  fein  Veffort  t)at ,  in  bem  er  felbftftänbig  maltet, 
mtb  alle  Veffortm  bod)  mieber  in  ber  Leitung  bem  gürften  gu® 
famntenlanfen ,  fo  merbeit  auch  bie  Functionen  ber  einzelnen 
Kentralherbe  im  ©ehirn  trots  i^rer  Autonomie  fämmtlich  bnrch 
ein  Vanb  geeinigt,  ©er  mache  nnb  gefunbe  Suftanb  geigt  fid)  in 
ber  »oben  Harmonie  ber  ©efarnrntttjätigteit  aller  ©eelenelemente, 
fo  bah  feinem  in  ifolirter  Vkife  tt)atig  ift.  2öam  bie  ©innem* 
neroen  auf  ihren  gum  Keittrnm,  §um  ©ehirn  hiu  laufenben 
Vahneit  burd)  9lnge  mtb  Ohr  ^ber  bttrch  bie  gül)lfäben  ber 
öpaut  bem  ©ehinte  Zufuhren,  bam  gelangt  hier  grtr  bemühten 
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Borftelfung ,  unb  biefe  wirb  il)xerfett@  allein  ober  in  Berbinbung 
mit  anberen  fdjon  oorfyanbenen  Bestellungen  auf  beit  o  o  m 
(Zentrum  fortgebenben  put  3ntpul3  #weclentfprecbenber  Bewe¬ 
gungen  ober  ^anblungen.  Bo  oerl)ätt  fiab’ö  tut  wahren  3u= 
ftanbe.  3nt  ©cblafe  aber  fehlt  bie  einigenbe  &fyätigfett  be§ 
©eifteö;  gerabe  ber  Si)eü  ottfereö  |jirns>,  bem  oermöge  feiner 
materiellen  Berbinbung  mit  ben  gafern  alter  (Zentren,  biefe 
gitnction  wahrscheinlich  ^ulomrnt,  ift  aufjer  Wction  gefegt.  SDaö 
^eben  beö  ©d)lafeö  !ann  baljer  nur  in  einer  ifotirten  ^ätigleit 
ber  einzelnen  beerbe  befielen,  bie  je|t,  ba  baö  Blut  immerfort 
in  ihnen  ftrömt,  wol)l  noch  gufammenhangloS  —  aber  ohne 
Bermittlung  beö  Bewufdfeinö  —  arbeiten.  JDafj  bie  ^citi gleit 
nnfereö  @el)irnö  im  ©d)tafe  nicb)t  ruht,  baö  toiffen  wir  ja  auö 
bem  Traume,  ber  in  lebenbigfter  Höeife  alte  Borftednngen 
wieber  t^eroorruft,  ober  and)  au§  ben  alten  neue  ^nfammenfe^t. 
2tber  wir  nennen  baö  £ebeu  beö  Samtmeö  leine  geiftige  5l^ätig* 
teil,  weil  wir  oom  ©eifte  bie  einigenbe  £fyat  beö  Bewufdfeinö 
forbern.  2lttd)  in  bem  fd)lafwad)en  Suftanbe  ber  wirtlich  ©om  = 
nambulen  fehlt  biefeö  Bewufjtfein  —  unb  nur  baburch  fe£t  fie 
unö  in  (Staunen,  baf3  biejenigett  Steile  ihres»  (M)irnö ,  bereu 
Aufgabe  eö  ift,  früher  gebitbete  Borftellitngen  <$u  reprobuciren, 
ober  auö  ben  früheren  neue  pfammen^ufehen,  in  einem  überaus 
gereiften  3uftanbe  fid)  befinbeit.  £)er  gluf}  il)rer  ©ebanlen  ift 
bat)er  ungleich  fdjneiler  alö  in  ber  Spornt,  fie  ftitrmen  in  rnilber 
gluckt  bnrd)  einanber,  unb  nmfaffen  Bergangenbeit  nnb  Bulnnft 
in  bunter  Beihe  —  gerabe  wie  in  ruhigerem  3)abingleiten  bie 
^bctutafiebilber  beö  Straumeö  50lögtid)eö  unb  Unmögliche^  oor= 
gaufein,  mag  ibr  Snbalt  nur  leife  bämmern  oberin  beutlicberer 
©brache  feinen  5luöbrud  fittben.  Buf  biefer  bes> 

©ebirnö  alfo,  barauf,  baf$  bie  einzelnen  ©eifteöbatterien  fort¬ 
arbeiten  unb  if)re  ifolirten  @ebanfenöepefd)en  abfertigen  fönnen, 


25 


aud)  cfy ne  bie  einigenbe  Leitung  beg  33«mu$tfein$  —  barauf 
beruht  bte  5Diögltd)feit  fomnambuler  Sufälle  überhaupt ,  bte 
aber  immer  fid)  nur  in  ben  Greifen  bemegen  fönnen,  in  melden 
and)  bag  gefmtbe  ©eiftegleben  biefeö  gnbioibitumg  i)eimtfd)  ift 
unb  mar.  ©ent  unerfahrenen  Bufchaner  lann  eg  babei  freilid) 
fdteüten,  alg  probitctre  bie  ©omnambule  mirflid)  neue,  guoor 
il)r  octlig  fern  liegettbe  Borftedunggreiche,  bereu  3nl)alt  gang 
unb  gar  abfeitg  oon  ihrem  gefunben  ©ebanfettfreife  liegen  muffe, 
©ag  fd) eint  aber  nur ,  metl  itng  nid^t  immer  bie  Bahnen  genau 
befannt  fittb,  auf  benen  bie  fdjeittbar  fo  fremben  Borftellimgen 
ihren  (Eingang  gefunben  haben,  mtb  eg  bann  leichter  ift,  mun= 
b erb are  Phänomen  3U  glauben,  alg  bie  mühf ame  gorfchung  an= 
guftetlen.  ©o  erzählt  ©iebert  non  einer  mal)ren  ©omnantbule, 
meld)e  in  ihren  Unfällen  git  einer  beftimmten  Beit  fagte,  bafj  ber 
unb  ber  am  gpaufe  ooritbergehe,  mag  fid)  and)  alg  mahr  er= 
mieg.  ©ag  ©taunen  ber  Angehörigen  mar  natürlich  grofj 
barüber  — •  allein  bie  gorfchung  beg  Argteg  tlärte  bag  Bäthfel 
auf.  ©er  Borübergel)enbe  mar  ein  ©tubent,  ber  mochenlang, 
menn  er  aug  bent  (5oüeg  gefommen ,  gerabe  um  bie  ermähnte 
Beit  gegenüber  bem  genfter  ber  jungen  ©ame  fein  Lorgnon 
hatte  fielen  laffen.  $at  eg  ba  etmag  Auffälligeg,  menn  um 
bie  gleite  Beit  in  ben  Anfällen  ber  Erregung  bie  Bestellung 
beg  jungen  Btamteg,  für  ben  bag  $erg  ber  ©omnambule  nid)t 
gleithgiltig  mar,  mieber  auftauchte ?  Bod)  feltfamer  erfebien 
eg  aber  felbft  bem  Argte,  alg  biefelbe  kraule  in  einem  ihrer 
Anfälle  gur  Teilung  ihrer  jtranfheit  eine  beftimmte  Berorbnung 
oerlangte,  unb  gmar  oon  ©rmpfen,  bereu  garbe  unb  @efd)macf 

i 

fie  befdmeb,  itnb  melche  in  ber  £t)cd  für  Beroenfranfe  nicht 
gmedlog  fein  lonnten.  ©ag  mar  mir!lid>  überrafebenb,  unb 
mer  hier  nicht  oorurtheügfrei  mar,  mufte  ftuüig  merben.  ©er 
Argt  aber  ruhte  nicht,  big  er  ber  ©ad)e  auf  bie  ©pur  faim 
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beim  an  einen  betrug  mar  fyier  nid)t  gu  beulen  —  unb  rnaö 
gdgte  ftd)?  ©djon  o'or  fünf  Sauren  fyatte  bie  junge  ©ame  bte 
erften  ©puren  ooit  sJberoettletbeit  oerratfyen,  unb  e§  maren 
ifyr  bamalö  gerabe  biefe  tropfen  mit  fidjtlidjem  (Erfolge  Der* 
abretdjt  morben.  ©afyer  ib)re  jbenntnifj  ooit  folcfyer  23erorbtfung, 
bte  jeigt  gerabe  fo  unb  plöigtid)  itt  ifyrer  23orftellung  auftaucbten, 
lote  and)  bem  ©efmtben  bismeilen  lang  entfdjmunbne  ©inge 
mieber  oor  baö  geiftige  Wuge  treten,  ofyne  bafi  er  felbft  gleidj 
bte  erften  ©puren  berfelbett  ftttbett  larnt.  Söte  in  btefen  SSeü 
fpielett,  fo  mirb  überall,  mer  genau  gu  forfdjen  ftd)  bie  9ülül)e 
nimmt,  and)  in  beit  oermeintlid)  nodj  fo  überrafcfyenben  (5otm 
binatioiten  bie  auö  früheren  (Srlebniffen  ftammenbe  SSorftetlung 
alö  beit  magren  ©rttnb  berfelbett  erlennen.  2Öo  über  biefeö 
9Jiaaf3  geiftigeit  Jböttnenö  t)inau§  gegangen  mirb,  mo  auf  fragen 
entfpredjenbe  2lntm  orten  erteilt  merben,  bie  für  baffelbe  3«= 
bioibnum  in  gefitnbem  Buftanbe  aufjerfyalb  feiner  ©pl)äre  unb 
©ragmeüe  liegen  —  ba  ift  allemal  ein  ^Betrug  oorfyattben, 
mögen  mir  nun  ben  3ufammeni)ang  ber  gäben  lenneit  ober 
nicht,  eilt  foldjer  Vorgang  tjat  lein  anbereö  Sntereffe,  al§ 
irgenb  eine  anbere  Songlerie  eineö  ©afdjenfpieterö.  9lur  barf 
man  burd)  bie  ©reiftigfeit  unb  gred)l)eit  ber  9Ü!agnetifeure  fid) 
rtid)t  betrügen  taffen.  Söagte  bocb)  nod)  oor  menigen  Sagten 
ber  ©ernafyl  ber  berühmten  fprubence  Vernarb  mirllid)  auf  bie 
(Sintabung  eitteö  genfer  ©elefyrtencomite  gu  erfdjeinen,  unb 
auf  bie  gur  Prüfung  oon  biefern  (5omite  fyingefteltten  Programm- 
forberungen  eingugefyen.  willen  (Srnfteö  bittet  fperr  £affaigne 
unter  Ruberem,  einer  ber  @etet)rten  möge  bie  ©omnambule 
berühren  unb  babei  an  ein  (Sreignifj  benlen,  beffen  Beuge  er 
gemefeit  ift.  3m  Unfälle  merbe  fprubence  feilten  ©ebanfen  er= 
ratzen  fyaben.  ©er  ©elefyrte  bad)te  atfo  an  einen  SSall  im  Calais 
$)itti  unb  an  beit  ^ergog  oon  ©oöcana,  mie  er  biefeit  23atl  be= 
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fyerrfdjt.  $)tubence  fabelt  in  intern  Unfall  een  Järcfytyof  unb 
©rauerfcenen.  9118  biefer  SSetfud)  ebenfomenig  me  mehrere 
anbete  gelungen  maren,  fdjritt  man  gu  bent  berühmten  §efe= 
e^erimente,  monad)  bie  (Somnambule  butd)  einen  unbutcbfidj* 
tigen  haften  fyinburdj  baö  Söort  lefen  feilte,  baö  auf  einem 
batin  befinbltd)en  Bettel  gefd)rieben  mar.  ©ie  (Somnambule 
jagt  nun  auf  befragen,  „baö  SBort  fei  turg"  unb  bud)ftabirt 
langfam  3^  —  21  —  97  —  ©.  92ur  ben  9lnfang8bucfyftaben,  meint 

fie,  unb  ben  gmifcfyeit  97  unb  ©  tonne  fie  nid)t  ertemten. 

% 

2) et  haften  mitb  eröffnet  unb  geigt  bag  SBort  ©atppfo.  £err 
£affaigne  erflärt  bat  auf  einfad),  man  f  ernte  megen  bet  23i= 
gatrerie  bet  @omnambulen=£ucibität  nidjt  immer  für  ben  ©t* 
felg  einftefyen.  Unb  troig  fe  offenbaren  23etruge8  giebt  e$  nod) 
^eute  el)tlicb)e  9)7ännet  unter  9lergten,  meldje  allem  SBiffen  gum 
©roig,  m eil  fie  nidjt  immer  baö  ©emebe  entminen  tonnen,  boefy 
an  feiere  gäfyigteiten  femnambuler  er  jenen  glauben  unb  felbft 
kraulen  ratzen,  bie  937ittel  it)rer  Teilung  bei  jenen  gtt  ertunben. 

9Bit  aber  fyaben  bie  magren  ©rengen  be8  jdjlafmadjert 
9lnfaUe3  tennen  lernen,  unb  mellen  nun  erfahren,  mie  tonnen 
feiere  Einfälle  unter  ber  ©inmitfung  eineö  937agnetifeur3  tünftlid) 
fyerootgerufen  merben?  ©enn  baf$  and)  bieg  möglict)  ift,  ift 
mat)r.  ©er  ©runb  hierfür  liegt  in  einem  einfachen  ©efeige 
unjreö  ©eifteölebenö.  2ßir  haben  gefefyen,  bafj  bie  9Utteige 
für  unfer  gefunbeg  ©enten  in  ber  ©i)ätigteit  unfrer  (Sinnet 
netoen  liegen.  21  Ke  8  ©enten  entmicfelt  fid)  fe,  baf}  eine  ©e= 
fici)t8-,  ©efyörö  -  ober  ©efüt)lömai)tnel)mung  bttrd)  einen  un8 
nid)t  nät)er  betannten  sJ)rogejj  in  unfrem  ©ef)itne  eine  22or- 
fteUung  mecft,  bie  anfänglich  nod)  gang  ben  ©l)aracter  ber 
©ingeloorftetlung  trägt,  ©aö  Ätnb  tennt  meber  sPferb  ned)  ©ifd), 
e8  tennt  nur  ba8  ^)ferb,  mit  bem  eö  fpielt ,  nur  ben  ©ifd), 
an  bem  e8  fiigt.  3e  öfter  fid)  aber  biejelbe  23orftellnng  mieberfyelt, 
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um  fo  mel)r  mirb  fte  gum  ^Begriff,  unb  au3  ben  Verkeilungen 
beö  &ifd)e§,  beö  ^Pferbeö  ergeben  fid)  bie  allgemeinen  Vegriffe 
„sJ)ferb,  &ifd)".  Sft  mut  erft  ba§  ©eifteöleben  eine  Seit  laug 
itberfyampt  mirtfam  gemefen,  bann  tarnt  ber  Söeg  beö  2)enten§ 
and)  ber  umgelel)rte  merben.  2)er  begriff  fdjafft  bann  bte 
Vorfteltung.  sJJUt  anberen  SÖorten,  ber  ©eift  erlangt  eine  fo 
überm ältigenbe  9Jtacbt,  bafj  er  bte  (Smüftnbung  fcfyafft.  Vom 
Traume  i)er  miffen  mir  baö  Wtle.  3m  Traume  fefyen,  füllen 
nnb  t)Ören  mir  ja  mit  ber  größten  Veftimmtfyeit,  ofyne  ba§ 
tl)atfäd)lid)  eine  ändere  @inne8empftttbung  »erlauben  ift.  5lber 
nidjt  bloö  im  Traume,  fonbern  and)  im  mauert  Suftanbe,  menn 

mir  nur  in  böserer  (Erregung  finb ,  begegnen  mir  betreiben 

\ 

(Srf Meinungen.  2Ber  fyätte  eö  nidjt  fcbon  an  fid)  erfahren,  baf} 
er  in  ber  fefynfüd)tigen  ©rmartmtg  eines  Vrtefeö  um  eine  be= 
ftimmte  Seit,  ben  hörten  t)at  tommen  nnb  bie  klinget  fyat 
tauten  fyöreit  —  gang  beutlid).  (Sr  öffnet  bie  £fyür  —  eS  ift 
Vientanb  ba  —  nnb  bod)  t)at  er  gefyett  t)ören.  £)ber  gar, 
meitn  bie  (Seele  gang  erfüllt  nnb  befyerrfdjt  ift  öon  einem  ©e= 
füllte ,  rnemt  mir  baS  Vilb  eines  tfyeuren  9Jienfd)en,  ber  fern 
ift  ober  gar  nerfdfiebett,  menn  mir  baS  fetten  motten — tonnen 
mir  baö  nic^t  mit  ben  lebenbigften  Sügen,  in  notier  Unmittet= 
barteit,  alb  fottten  mir  nur  mit  it)m  jpredjen?  ©aöfetbe  gilt 
für  bie  übrigen  ©inne.  2Sir  tonnen  allein  bnrd)  unfren 
^Sitten,  bnrd)  bie  9dtacfyt  nnfreS  ©eifteS  biefetben  ©mpftnbmts 
gen  unb  Vorstellungen  medeu,  bie  fonft  non  aitfjen  ^er  gu  unS 
gelangen  mitffen,  um  mafyrgenommen  gn  merben.  (Sin er  ber 
öpauptmagnetifeure  l )at  bafyer  fefyr  richtig  als  bie  ©eoife  alter 
magmetifdfen  Leitungen  bie  SBorte  „Veuillez  et  croyez  “  fyin= 
gefteltt.  „^Sollet  unb  glaubet  “  —  bartn  liegt  bie  mirtfame  9J?ad)t 
ber  SSJlagnetifeure  unb  alter  ©erer,  melcfye  in  irgenb  einer  Seit 
SBunberfyeilmtgett  oottbrad)t  traben.  3e  erregbarer  baö  Veroen= 


29 


jpftem  etne@  Traufen  ift,  um  fo  leidster  üben  ber  dBille  urtb 
bie  SSorftellung  it)re  9Jtad)t.  Unter  gang  gemofynlicfyen  Um= 
{tauben,  ofyne  {eben  @d)ein  einer  gefyeimnifoolten  23egiei)ung 
{eben  mir  dlergte  felbft  bei  ©eläfymten  ben  ©influf ,  melden  bie 
23orftellung  übt.  ©S  tft  miebertnüt  beobachtet  morben,  bafj 
9Dienfdjen,  melcbe  meber  Hanfe  nod)  Suff  ritbren  tonnten,  bei 
plötzlicher  luftiger  dlufregung,  meld)e  bie  Sdemegmtg  ihrer  ©lieber 
als  .  unbebingt  notfymenbig  er  fd)  einen  liefen,  mit  einem  dftale 
auS  bem  33ette  {prangen.  SDie  döirtung  beS  @d)redeS  ift  ja 
nach  biefer  3tid)tung  l)in  fo  befannt,  baff  man  il)n  als  33oltS= 
mittel  gegen  £al)mungen  jogar  tünftlid)  t)eroorgurufen  jucht. 
Unb  oon  bem  moraltfdjen  Söiberftanbe,  mit  bem  man  ben 
©cbmerg  überminben  muffe,  fpricfyt  jaSeber,  freilich  meift  nur, 
menn  er  felbft  fd)mergenSfrei  ift.  dlber  eS  liegt  bod)  ber  ©e= 
baute  barin,  baff  ber  Sßiöe  unb  bie  SSorfteUnng  bie  ©mpfim 
bung  be'herrfdmn.  Sn  ber  &t)at  fann  ber  ©eift,  ebenfo  mie 
er  ©inneSmafyrnefymungen  tyerocrruft,  btefelben  and)  unterbrüden. 
SDaff  man  bei  lebhafter  geiftiger  Arbeit  meber  'hört  nod)  fielet, 
maS  um  ©inen  t)erum  nörgelt,  ift  ja  baS,  maS  bem  ©elet)rten 
baS  Attribut  ber  3erftreutl)eit  gufprid)t.  Sn  biefer  33egiei)ung 
tennen  mir  alfo  OTe  bie  ^errfd)aft  ber  SSorftellungeu  —  ba= 
gegen  ift  eS  mentger  betannt,  baff  and)  ootlige  ©mpftnbungS= 
lofigfeit  oom  Sföillen  gefd)  affen  merben  tann.  Unb  memt  mir 
bei  dJtärtprern  ftaunen  über  ben  ©leicpmutl),  mit  bem  fie  matjre 
Höllenqualen  für  eine  Sbee  erbulben  tonnen,  fo  liegt  bie  ©r= 
tlärung  bafür  gum  £t)eil  barin,  baff  in  ber  S£fyat  bie  Sbee  bie 
©ctymergempfmbung  aufgüheben  oermag. 

di acfy  biefen  SSoranSfeigungen  merben  mir  eS  begreiflich 
finben,  baff  gu  allen  Beiten  an  dteroenleibenben  aüfergemöfym 
liche  SBirtttngen  erhielt  morben  fiub,  meldfe  fdfeinbar  einen 
übernatürlichen  ©runb  fyaben.  Dt)ne  baff  ein  ©ott  im  Traume 
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bie  Heilmittel  offenbarte,  ohne  baf}  ber  £)ämon  oor  bem  fye= 
bräifd)en  Sßorte  be§  25efchmörer§  fid)  fürchtete  unb  floh,  ol)ne 
baff  Amulet  ttnb  Reliquie,  ©ebet  ober  fdiumie  in  33egiet)ung 
gur  Jbranffyeit  traten,  nnb  ol)ne  bafj  ein  gluibum  au§  ben  gingen 
fyiigen  be§  9Ulagnetifeitr§  in  bie  dJiagnetifirte  überstimmte  — 
immer  mar  e§  neben  ^affenben  biätetifd)en  23orfd)riften  berfelbe 
©tnflrtf}  be§  2öiden§  nnb  ber  fßorftednng  be§  Oranten,  me ld)e 
nur  burd)  ein  äufmreS  Mittel  angeregt,  einen  dieigguftanb'  be3 
©el)irn3  t)eroorriefen  nnb  oon  hier  ait§  it)re  9ütad)t  entfalteten, 
nnb  halb  ©d)mergen  linberten,  halb  Zähmungen  fyoben,  halb 
Sucfungen,  halb  Sräume  oeranlafjten,  meld)e  ben  ©haracter  ber 
$ro:pl)eten  gu  haben  fd)tenen,  meil  bie  ©jcftafe  ba§  90taafj  ge= 
motynter  fPhantafie  meit  überragt.  2)afj  aber  biefe  einfachen 
9JMd)te  bee>  SSidenS  unb  ©lauben§  in  ben  oerfddebenen  Seiten 
oertannt  nnb  oom  Aberglauben  nnb  9Dlpftici0mng  unter  ber 
©eftalt  oon  Hetlmethoben  il)ren  ©ingang  haben  ftnben  tonnen, 
geigt  fid)  barin  begrünbet,  bafj  e6  in  ber  menfd)tidjen  dtatur 
aller  Seiten  lag  nnb  liegt,  ba§  SBunber  nid)t  ba,  mo  e@  liegt, 
in  bem  ©efetje  nuferer  £)rganifation  gn  fitzen,  fonbern  ge= 
rabe  in  bem  2öiberfprud)e  unb  in  ber  Aufnahme  baoon. 
diid)ten  mir  aber  nicfyt  ftreng  über  oergangene  Sage,  benn 
mie  ftet)t  eö  um  un§  l)er?  —  SDie  SBiffenfdjaft  freilid)  ift  heute 
befreit  oom  Aberglauben,  benn  fie  hat  ja  erfennen  teuren,  ma§ 
ba3  SSirtfame  in  jenen  9Dcett)oben  mar,  bie  ber  Srrtfyum  al§ 
Söwtber  anftannte.  Unb  bod),  menn  id)  berer  gar  nid)t  ge= 
beute,  bie  ber  3Siffenfd)aft  ferner  fielen  unb  heute  noch  mie 
e^ebem  fid)  betrügen  taffen  oon  Aden,  bie  nur  oerftefyen  mit 
rechter  fPhrafe  bem  @d)minbel  ba£  red)te  JAeib  gn  geben.  Unb 
menn  id)  gar  nidjt  an  bie  tanfenb  Süge  be$  tleinen  23etruge§ 
erinnere,  meld)e  ©efunbfyeit  unb  Vermögen  oon  fo  fielen  be= 
einträchtigen  (mie  in  unfern  Sagen  noch  ber  ©ine  hat  ©olbberge 
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häufen  fönnett,  toeil  er  ben  tarnen  ber  (Slectricität  für  eine 
DJtetalloerbinbung  erborgte,  unb  tote  bem  5lnbent  ftd)  erfüllte, 
ioa@  er  gehofft,  toeil  er  ein  uralte^  ©e'heimmittel  gn  befit^en 
oorgab),  tf t  nidjt  eine  oott  ben  Reiften  für  toiffeitfd)aftlid)  be= 
grünbete  öpeitmetfyobe  im  ©chtounge  —  bie  Homöopathie?  Unb 
and)  itid)t  anber$  al3  burd)  ben  (Glauben  be§  Uranien  unb  l)öd)- 
ftenö  nod)  burd)  eine  regelrechte  5Diät  toirft  bie  ^omöobat^ie. 
Waffen  ©ie  mid),  um  jebett  ©d)ein  einer  allopatl)ifchen  fParteilid)^ 
feit  oon  biefer  ©teile  fern  §u  galten,  S^nen  ba3  Urteil  eitteö 
S[Ramte@  hierüber  oorfüfyrett,  ber  felbft  feinet,  ben  ©ie  5We 
aber  alö  einen  öpero3  ber  5Biffenfd)aft  anerfetttten,  ba§  ttrffyeil 
eines?  3uftus>  o.  £iebig.  @r  fagte:  „  2ßer  fann  behaupten, 
baft  bie  üftehr^aht  ber  unterrichteten  unb  gebilbeten  5ütenfchen 
uttfrer  Seit  auf  einer  höhnen  ©tufe  ber  ©rfenntnift  ber  9latur 
unb  ihrer  Kräfte  fteht,  al§  bie  3atrod)emifer  be§  fed)^ehnten 
3al)rbunbert§;  ber  ba  toeift,  bah  ^unberte  oon  51  e rgten,  bie 
fid)  auf  nuferen  Unioerfitäten  auegebilbet  ha^tt,  ©runbfä^e 
für  toahr  halten ,  toeld)e  .aller  (Erfahrung  unb  bem  gefunben 
5Jlenfd)ettoerftanbe  ^pol)n  fpred)en;  -DJänner,  toelche  glauben,  bah 
bie  SBirfungen  ber  Ir^neien  in  getotffen  Kräften  ober  ^Quali¬ 
täten  lägen,  bie  burd)  Reiben  unb  ©d)ütteln  in  SSetoegung  ge« 
feiü  unb  oerftärft,  unb  auf  umoirffame  ©toffe  übertragen  toer- 
ben  fönnten,  toelche  glauben,  bah  ein  ^atnrgefeh ,  bas>  feine 
5luönahme  h&t,  untoahr  fei  für  5tr§neiftoffe ,  inbem  fie  anneh¬ 
men,  bah  bereit  Sßirffamfeü  mit  beren  ^Uerbünnung  unb 
Abnahme  an  toirffamen  ©toff  gu^unehmett  fähig  fei?"  — 
Unb  obgleich  biefes?  competente  Urfheil  oiet  tanfenbmal  oerbreitet 
oon  Saufenben  gelefett  toorben  ift,  meinen  fie  hoch,  bah  bie 
©ecilliontel=33erbünnung  unb  ba£  ©treufügelchen  eine  peilenbe 
SBirfnng  übten,  unb  fd)toören  barauf,  toie  einft  bie  fParacelfiften 
auf  bie  9Jiumie!  5lber  bie  Seit  toirb  auch  barüber  hittgehen, 
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unb  bie  gefdjidjtlidje  ^Betrachtung  t)at  mtS  ja  baS  troftlidfe  S3e= 
mufdfein  gegeben,  baf)  ein  3rrtl)um  nad)  bem  anbern  gefd)mun= 
beit  ift,  unb  menn  er  felbft  in  neuer  ©eftalt  erfd)ien,  er  immer 
mel)r  unb  mel)r  gelungen  mar,  non  ber  SBal)rl)eit  bie  SDlaSfe 
gu  letten.  Der  &entpelfd)laf  unb  bie  Dämoneitnertreibung 
mürben  nod)  als  SB  unb  erraten  ber  ©ottfyeit  geglaubt  —  bie 
SJhmtie  beS  $)aracelfu3  unb  ber  9)ieSmeriSmuS  füllten  bereits 
auf  sJtaturlräften  berufen  —  nur  auf  oerborgenen  unb  get^ei= 
men,  meld)e  bie  5Dii)ftifer  nermoge  ber  befonberen  Duette  ifyrer 
©rfenntnift  begreifen  unb  bet)errfd)en.  Die  £)omoo:patt).ie  enblid) 
meint  fd)on,  nur  nad)  beit  gelaunten  S^aturgefe^en  p  mirlett, 
unb  glaubt,  ba£  fte  nur  itt  bem  principe  ber  S3el)anblung ,  tn 
i|rem  ©runbfa^e  „©leicfyeS  bttrd)  ©teicfyeS"  non  ber  miffen= 
fc^aftltd)en  3tid)tung  ber  SJtebi^in  abmeicbe,  mdfyrenb  fie  tl>at= 
fäd)lid)  atterbingS  bie  Slaturgefetm  nerleitnt.  3mwerl)in  l)at  ber 
Slbergtaube  feilte  3tol)l)ett  nertoren  unb  ber  SJtpfticiSmuS  ift  itt 
engere  Greife  gebannt  morben.  bpoffen  mir  auf  bie  Erfüllung 
beS  Did)termorte3: 

Sie  gurd)t  ror  @omt’=  unb  DJbonbm’ftnft’nmg  ift  ge^aunben, 

©eit  beffere  9catnrerfemitnt|  ftd)  gefmxben. 

(So  üor  Slufflärurtg  utu^  oerf^ioinben  jebe  23Ienbuib 
Unb  felber  @btterfurä)t  ror  reitt’rer  ©ottevfeuutnif$. 


SSeclut,  2)ruif  üütt  ©ebt.  ltnger  (©.  Itnger),  Äöntgl.  i?Dfbud)i>rucfet 
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ÜDiejelbett  werben  in  3U>et  3ufammengehörenben  (Serien  erfreuten,  non  benen 
bie  eine,  Vorträge  naturmiffenfchaftlichen  3nl)altS  unter  ber  Leitung  non  $)rof. 
Dr.  2$ trcfyoto ,  bie  3tneite,  ftaat@tr>iffenfd^aftlid)=gefd;td)tlid)en  unb  nolfömirth5 
fd^aftUc^en  3nl)altS  unter  ber  Llufficht  non  $)rof.  Dr.  n.  ^ol^enborff  hets 
angegeben  mirb. 

2)iefe  Sammlung,  non  melier  24  Lieferungen  im  Umfange  non  2  bis  3 
üDrucfbogen  gr.  8°  ben  erften  3at)rgang  auSfitllen  foden,  mirb  bie  Arbeiten 
bemät)rter  ©elefyrten  mit  bem  33erftänbnih  ber  arbeitenben  klaffen  ju  nerrntD 
teln  fuchen.  3ebe  Lieferung  enthält  einen  in  fid)  abgefchloffenen  SSortrag  unb 
ift  barauf  beregnet,  ebenfomol)l  bem  SBebürfni^  ^Belehrung  fud)enber  Lefer  als 
and)  bem  Mangel  ober  ber  Un^uldngltcbleit  probuttiner  Le^rfräfte,  mo  fid)  bie* 
[eiben  fühlbar  machen,  ab^u^elfen. 

SnSbefonbere  foll  barauf  31ücffid)t  genommen  inerben,  ba£  bie  ei^elnen 
Vorträge,  abgefefyen  non  ihrem  Sn^atte,  and)  burd)  äußere  Einrichtung  3ur 
lebenbigen  Dieprobuftion  burd)  eine  im  Sinne  ber  SSerfaffer  mtrfenbe  23or* 
tefung  ber  £)rucffchrift  geeignet  tnerbeit.  £)te  polittfd)en  unb  ftrd)licben  gartet* 
fragen  ber  ©egenmart  merben  non  ber  2)arfteHung  auSgefchloffen  bleiben.  5)a* 
gegen  mirb  fid)  bie  üßerlagShanblung  angelegen  fein  laffen,  für  eine  23eritcf- 
fic^tigung  ber  in  ber  Beit  befonberS  l)eroortretenben  miffenfdjaftlichen  Sntereffen 
3U  forgen.  2)ie  Sammlung  mtrb  enthalten:  ^Biographien  berühmter  Männer, 
Schtlberung  großer  ^tftorifder  Eretgntffe,  oolfSmtrthfchaftliche  Llbhanblungen, 
culturgefd)i(httiche  Ee^älbe,  phpfifatifche,  aftronomtjche,  d>emtfd)e ,  botanifche, 
30otogifche,  phpfiologifche,  ar3netmtffenfchaftltd)e,  erforberlid)enfciUg  burd)  3etd)= 
nungeit  erläuterte  Vorträge  u.  a.  m. 

2)te  tarnen  ber  betbeit  Herren  Herausgeber,  melthe  ber  Lehrerfdmft  ber 
^Berliner  Uninerfität  unb  gleichzeitig  beö  ^Berliner  HanbmerfernereinS  angehören, 
in  23erbtnbung  mit  benjenigen  ber  Herren  Mitarbeiter  bürgen  bafür,  baf}  in 
ber  hiermit  angefünbigten  Sammlung  non  Vorträgen  fomohl  ber  Sßiffenfchaft- 
lichfeit  in  ber  Methobe,  als  auch  ker  SSerftänblichfeit  in  ber  2)arftellung  (genüge 
gefchehen  mirb. 

3m  Ltbonnement  auf  24  Hefte  loftet  jebeS  Heft  nur  5  Sgr. ;  ber 
Etn3elpreiS  eines  Hefieö  mirb  ca.  8  —  10  Sgr.  fein. 


3n  biefer 


Sammlung  gfmfinofrUänliltdjer 

tDiffenftf>aftliä>ev  Vorträge 

tyeraitßgegeben  non 

Dr.  9tub.  aUvdjotu  uvtb  Dr.  2rraitj  ü.  .gioltjenimrff 

ift  bereite  auögegeben : 

Heft  1,  9hib.  93irdbott>:  lieber  Hünengräber  unb  Pfahlbauten,  7^  @gr. 

Heft  2,  3.  (£.  3$linttfd)lt:  JDie  23ebeutung  unb  bie  ftortpritte  beß  mobernen 
23ÖlFerrecl}tß.  10  @gr. 

Heft  3.  jr>.  993.  ^ooe:  SDer  Äreißlauf  beß  SBafferß  auf  ber  Oberfläche  ber 
Grbe.  7%  @gr. 

Heft  4.  Sette:  £>ie  SBohnungßfrage.  6  @gr. 

Heft  5,  ^oerfter:  3eitntaa$e  u.  itjrc  SBertnaltung  burch  bie  Aftronomie.  7]£(5gr. 
Heft  6.  (Sbuavb  ;©fettbrüggett:  ßanb  unb  fieute  ber  Urfäjnjeij,  7%  @gr. 

Heft  7.  <$.  9)teije*  (in  3ürp):  Ueber  @inneßtäufd)ungen,  7 %  @gr. 

Seft  8.  (ScfyuljeslSelt^fdb:  @ociale  Siebte  unb  pflpten.  7%  @gr. 

eft  9.  3*  Sipfent&al:  S5on  ben  eleftrifrfjen  ©rPeinungcn,  7%  <Sgr. 

Heft  10.  SDie  23ebeutung  b.  SBethfelß  f.  b.dePäftßuerFebr.  7%  @gr. 

Heft  11.  0tegntunb  9fofenfteiti:  Ueber  Aberglauben  unb  2JDjfticißntuß  in 
ber  SRebigiji,  7%  @gr. 

(Demnäcfyft  merben  erpeinen : 

©.  3Polle  (Prebiger  in  Aarau):  Heinrirf)  3pofte.  (Sin  £cbenßumrifj. 

Herrn  au  ©rimrn:  Albred)t  £)ürer. 

Dr.  S3ona  e t)  e r :  Gilbung  unb  SBiffenpaft. 

Dr.  ©raun  (Obejprücurator  in  SBießbaben):  £>ie  S5olf öu?irtt>fc^aft  unb  bie  £ranßs 
portmittel. 

Dr.  A.  Müller  (Prüf,  in  ^önigßberg):  Ueber  bie  erfte  ©ntfteljung  organiper 
SBefen  unb  bereu  ©paltung  in  Arten. 

Dr.  Ab.  23a et) er  (Prof,  in  23erlin):  Ueber  bett  Äreißlauf  beß  ftohlenftoffeß  in 
ber  orgattipen  Statur. 

ferner  tüerben  ©ertrage  erfä)einen  üün:  Prüf.  Dr.  %x.  ».  Hol&enbürff,  prüf. 
Dr.  Alep.  ©raun,  Dr.  3*  SÜotf),  ©elj.  9tatl)  Dr.  (Ingei,  Prüf.  Dr.  Mitten 
maier,  Prüf.  Dr.  ©neift,  prüf.  Dr.  H^del,  Dr.  ©erftäcfer,  (Dir.  Dr.  ©allen-' 
lamp,  Dr.  SB.  @iemenß  u.  A. 

Biß**  3m  Abonnement  auf  24  Hefte  lüftet  jebcß  Heft  nur  5  @gr.;  ber  ©in^eD 
preiß  eineß  Heftcß  rnirb  circa  8  — io  <s?gr.  fein. 


33 er I i n.  (5.  ©♦  ßtiberih’pe  ©erlagßbucpanblung.  A*  (Sfjariftuß. 

7.  @d)bnebergerftrafe. 


Berlin,  5Dru<J  Mon  ©efcr.  ttnger  (©.  Unser),  -Kcntgl.  £cf&ud)bru<fer. 
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LEYDE  (Hollande).  —  E.  J.  BRILL. 


ZUR  GEBURTSHILFLICH-GYNÄKOLOGISCHEN 
BETÄTIGUNG  DES  MANNES 
BIS  ZUM  AUSGANGE  DES  16.  JAHRHUNDERTS 

,  .  .  ■  i 

VON 

Dr.  CARL  OSKAR  ROSENTHAL 

z.  Zt  I.  Assistent  der  innern  Abteilung  des  Städt-Krankenhauses 

Berlin-Reinickendorf. 


Man  kann  in  der  medizin-historischen  Literatur  immer  wieder 
lesen,  dass  die  besondere  Ursache  der  Rückständigkeit  der  Geburts¬ 
hilfe  und  Gynaekologie  der  Umstand  gewesen  sei,  dass  die  Sitte, 
besonders  in  Mittelalter,  dem  männlichen  Arzte  die  direkte  Unter¬ 
suchung  und  Behandlung  der  weiblichen  Genitalien  aus  Gründen 
der  Schamhaftigkeit  verbot.  Zahlreich  sind  die  Belege  dafür,  dass 
tatsächlich  die  gynaekologisch-geburtshilfliche  Diagnostik  und 
Therapie  in  den  Händen  von  Frauen  lag,  sei  es  im  Judentum  ’), 
sei  es  in  der  doch  wahrhaftig  sittlich  nicht  übermässig  hoch¬ 
stehenden  Spätantike1  2),  sei  es  im  späten  Mittelalter,  wo  nicht 
nur  zahlreiche  Aerzte  wie  Arnald  von  VlLLANOVA3)  u.  a.  dieses 

1)  z.  B.  Preuss  „Biblisch-talmud.  Medizin”  II,  i2. 

2)  z.  B.  bei  Celsus,  wo  Frauen  nach  dem  Blasenstein  tasten  ....  nonnumquam, 
si  digitum  admoverunt  (foeminac)  ubi  cervicem  is  urguet,  calculum  sentiunt.  II.  7. 
15.  p.  62. 

3)  Die  Untersuchung  geschieht  entweder  durch  Selbsttouchieren  der  Frau,  wie 
Arnald  nach  Therese  Rennau  beim  Verschluss  der  Vulva  beschreibt  (zur  Diagnostik 
Arnald’s  p.  18)  oder  durch  andere  Frauen  ....  quod  non  potest  sernper  sciri  nisi 
per  mulierem  quae  rnulier  os  matricis  tangens  digito  quandoque  ipsum  os  matricis 
itaque  strictum  invenit,  ut  digitus  intromitti  non  possit ....  wie  A.  schreibt,  wenn 
er  unter  den  Ursachen  der  Sterilität  die  Enge  des  Genitaltralctus  anführt  (p.  29). 
Rennau  übersetzt  hier  so,  als  sei  von  Sebsttouchieren  der  Frau  die  Rede.  M.  E. 
handelt  es  sich  nur  um  Touchieren  durch  eine  Frau  ....  per  mulierem  I . . .,  nicht . . . 
per  mulierem  ipsam  ....  was  Arnald  sicher  hinzugefügt  hätte  (p.  29). 
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betonen,  sondern  auch  darüber  klagen  ’),  dass  die  Frauen  aus 
Schamhaftigkeit  nicht  einmal  ihre  Beschwerden  genügend  angeben, 
und  noch  in  den  Prozessakten  der  Jungfrau  von  Orleans  geschieht 
die  forensische  Untersuchung  Johanna’s  auf  ihre  Jungfräulichkeit 
per  mulieres  honestas  ut  consuetum  est 1  2). 

ln  einem  gewissen  Widerspruch  hierzu  steht  es,  dass  uns  doch 
aus  dem  Altertum  und  Mittelalter  zahlreiche  geburtshilfliche  und 
gynaekologische  Werke  oder  Chirurgien  erhalten  sind,  die  einen 
zum  Teil  erstaunlichen  Beweis  von  trefflichen  Beobachtungen, 
Schilderungen  von  Befunden,  Touchiervorschriften  etc.,  geben, 
so  dass  man  sich  fragen  muss,  ob  denn  das  alles  dem  Arzt  nur 
vom  Hörensagen  bekannt  war,  als  ein  von  der  Hebamme  über¬ 
mittelter  Befund  oder  ob  nicht  doch  der  Arzt  vielleicht  häufiger 
Gelegenheit  hatte,  selbst  Beobachtungen  anzustellen,  Befunde  zu 
erheben,  kurz  geburtshilflich-gynaekologisch  tätig  zu  sein,  als  man 
anzunehmen  geneigt  ist.  Auch  ist  es  auffallend,  dass  gerade  auf 
gynaekologischem  Gebiet  das  Schamgefühl  so  hoch  entwickelt 
sein  soll  in  Zeiten,  in  denen  man  nach  unseren  Begriffen  in  der 
Entblössung  des  weiblichen  Körpers  vor  Männern  eigentlich  sehr 
wenig  fand. 

Die  Antike  fand  es  doch  ganz  selbstverständlich,  dass  junge 
Mädchen,  wie  PAUSANIAS  berichtet  3),  in  Olympia  mit  unbe¬ 
deckter  rechter  Brust  und  einem  kurzen  Röckchen  bekleidet  (es 
reicht  bei  der  in  Rom  befindlichen  Statue  nicht  bis  zur  Mitte 
des  Oberschenkels)  Wettläufe  vor  allem  Volk  veranstalteten.  Und 
in  Sparta  sollen  die  Mädchen  nudo  corpore  bis  zum  17.  Jahr  in 
den  Gymnasien  öffentlich  geturnt  haben.  Auch  bei  den  Baccha¬ 
nalien  und  anderen  Festen  von  religiösem  Charakter  trat  die 
Schamhaftigkeit  sehr  in  den  Hintergrund. 

Wie  wenig  prüde  das  Mittelalter  die  Sexualfrage  im  Bade¬ 
leben  behandelt,  ist  bekannt.  Man  findet  das  Nähere  darüber 

1)  z.  B.  J.  B.  Montanus  ....  Plerique  non  curantnr  tum  propter  imperitiam  et 
ignorantiam  medicorum  vel  pudorem  qui  nesciunt  quandoque  percunctari  vel  non 
audent:  tum  etiam  quia  mulieres  affectae  singula  quandoque  narrare  non  possunt 
vel  nesciunt  ea  exprimere  vel  nolunt  quae  verecundantur  dicere  quae  eis  contingunt 

(P-  3°3)- 

2)  Quucherat,  J.  “Proces  de  Condamnation  et  de  Rehabilitation  de  Jeanne  d’Arc 
dite  la  Pucelle”  I — III,  Paris  1841 — 45.  III,  p.  175. 

3)  Griechische  Bildwerke.  III,  p.  22. 
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bei  Alfred  Martin  „Deutsches  Badewesen  in  vergangenen  Ta¬ 
gen”.  Hier  sei  nur  als  Beispiel  angeführt,  was  POGGIO  vom 
Badeleben  in  Aargau  in  der  Schweiz  vom  Jahre  1417  berichtet: 
„Lustig  ist  es  anzusehen,  wenn  alte  abgelebte  Mütterchen  und 
junge  Mädchen  nackend  vor  aller  Augen  hinabsteigen  und  das, 
was  sonst  jedermann  sorgfältig  verbirgt,  den  Mannsblicken  preis¬ 
gibt.  „Die  Bäder  in  den  Gasthöfen . sind  beiden  Ge¬ 

schlechtern  gemeinsam.  Zwar  werden  dieselben  durch  ein  Getäfel 
gesondert,  worin  aber  verschiedene  Ablassfensterchen  angebracht 
sind,  durch  welche  man  zusammen  trinken  und  sprechen  und 
sich  also  gegenseitig  nicht  blos  sehen,  sondern  auch  berühren 
kann,  wie  denn  dies  alles  häufig  geschieht”  2). 

GUARINONIUS  meldet,  dass  „ .  Burger  und  Bürgerinnen 

sich  in  ihren  Häusern  entblössen  und  also  nackend  über  die 
öffentlichen  Gassen  biss  zum  Bad  —  oder  Schauhauss  gehen”  3). 

Eine  Breslauer  Miniatur  zeigt  Männer  und  Frauen  in  Bade¬ 
wannen  einander  gegenübersitzen,  die  Männer  mit  Kopftuch  und 
Schambinde,  die  Frauen  mit  Schmuck  behängt,  sonst  völlig 
nackt  4). 

Wenn  es  in  anderen  Ländern  auch  anders  gewesen  sein  mag, 
so  ist  doch  schwer  einzusehen,  dass  das  Schamgefühl  die  Frau 
in  früheren  Zeiten  so  ganz  radikal  davon  abgehalten  haben  soll, 
sich  vom  Arzt  gynaekologisch  untersuchen  zu  lassen.  Jedenfalls 
kann  das  Schamgefühl  nicht  allein  ausschlaggebend  dafür  ge- 
gewesen  sein,  dass  ein  so  wichtiges  Spezialgebiet  den  Aerzten 
so  gut  wie  völlig  entzogen  wurde. 

Diese  Widersprüche  und  Unklarheiten  legten  den  Wunsch 
nahe,  einmal  der  Frage  nachzugehen,  ob  nicht  doch  die  für  die 
hellenisch-römische  Antike  (Hippokratiker ,  Soranus)  sicher  er¬ 
wiesene  ärztliche  Untersuchung  und  Behandlung  der  weiblichen 
Genitalien  auch  in  anderen  Jahrhunderten  und  Kulturkreisen  in 
grösserem  Umfange  gehandhabt  wurde,  als  wir  bisher  wissen, 
und  dann  wie  weit  das  Schamgefühl  oder  andere  Faktoren  bei 
ihrer  Beschränkung  mitwirkten.  Mit  ihrer  Beantwortung  liefern 

1)  Martin,  p.  240/41. 

2)  1.  c.,  p.  241  u.  Floss:  „Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde1'.  I,  p.  3 5 S. 

3)  Martin,  p.  146. 

4)  Ploss,  I,  p.  358. 
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wir  auch  einen  kleinen  Beitrag  zur  Standesgeschichte,  zu  dem 
Verhalten  von  Arzt  und  Hebamme,  von  Arzt  und  Patientin  und 
zur  Sitten-  und  Kulturgeschichte  überhaupt. 

Einer  Anregung  von  Professor  DIEPGEN  folgend,  dem  ich  noch¬ 
mals  hier  für  seine  liebenswürdige  Unterstützung  und  das  rege 
Interesse,  das  er  stets  der  Arbeit  entgegenbrachte,  danken  möchte, 
habe  ich  im  folgenden  versucht,  für  das  Altertum  im  wesent¬ 
lichen  unter  Anlehnung  an  das  klassische  Werk  von  FASBENDER, 
für  das  Mittelalter  auf  Grund  der  vorhandenen  gedruckten  Quellen 
die  Stellen  in  der  ärztlichen  Literatur  zu  durchforschen,  welche 
zur  Klärung  der  aufgerollten  Fragen  beizutragen  vermögen. 

I.  DIE  GEBURTSHILFLICH-GYNÄKOLOGISCHE  BETÄTIGUNG 
DES  MANNES  BEI  DEN  NATURVÖLKERN. 

Bei  den  Naturvölkern  spielt  sie  für  die  Ausbildung  der  Kennt¬ 
nisse  auf  geburtshilflich-gynaekologischem  Gebiet  jedenfalls  nur 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  Wenn  das  primitive  Weib  in 
Kindsnöten  liegt  oder  krank  ist,  dann  denkt  es  nur  daran,  wie 
ihm  geholfen  wird.  Wo  die  Absonderung  der  Gebärenden  üblich 
ist,  da  hat  sie  ihren  Hauptgrund  in  der  Vorstellung  von  der  Un¬ 
reinheit  der  Gebärenden,  und  bei  manchen  Stämmen  l)  wird  die 
Niederkunft  geradezu  zum  öffentlichen  Schauspiel.  Dass  die  Ge¬ 
burtshilfe  bei  den  meisten  Domäne  der  Frau  ist,  hängt  kaum 
mit  schamhafter  Scheu  vor  dem  Manne,  der  wie  wir  sehen  werden, 
oft  genug  zugezogen  wird,  sondern  damit  zusammen,  dass  ur¬ 
sprünglich  nur  die  Helferin,  welche  selbst  geboren  hatte,  ihren 
Beistand  aus  Erfahrung  leisten  konnte,  wodurch  die  weibliche 
Hilfe  zur  Tradition  wurde. 

Wo  es  nicht  zur  Ausbildung  eines  eigentlichen  Hebammen¬ 
standes  gekommen  ist,  leisten  diese  entweder  Freundinnen  oder 
Verwandte,  unter  denen  naturgemäss  ältere  Frauen,  bei  denen 
man  die  grössere  Erfahrung  vermuten  kann,  das  meiste  Vertrauen 
gemessen.  Stellenweise  ist  es  die  Mutter  der  Kreissenden  selbst 
(Ewe-Negerinnen  in  Westafrika,  Schifferinseln,  Ost-Turkestan  2), 
einige  Malayen).  Während  bei  den  Maorifrauen  auf  Neuseeland 


1)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  37. 

2)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  86. 
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die  Schwiegermutter  die  Hilfe  beim  ersten  Kind  nur  übernimmt, 
wenn  die  Grossmutter  mütterlicherseits  verhindert  ist,  ist  dieses 
auf  den  Tanimbar-  oder  Timorlao-Inseln,  sowie  bei  der  Pulayer- 
kaste  in  Malabar  die  Regel  l).  Einen  Uebergang  zur  berufs¬ 
mässigen  Hebammenstand  bildet  die  „erfahrene”  Frau,  welche 
ohne  verwandtschaftliche  und  freundschaftliche  Beziehungen  das 
Amt  gegen  Geschenke  übernimmt.  (Dayak  auf  Borneo,  Madras  in 
Indien,  Sudanesen,  Eingeborene  in  Deutsch-Südwest- Afrika  u.a.)  2). 
Von  einem  Hebammenstand  muss  man  da  sprechen,  wo  die 
Helferin  infolge  ihrer  berufsmässig  gegen  Entgelt  ausgeübten 
Tätigkeit  einen  diese  Tätigkeit  charakterisierenden  Titel  bekommt. 
Solche  Helferinnen  finden  sich  über  den  ganzen  Erdball  ver¬ 
breitet.  Ihre  Existenz  ist  durchaus  kein  Zeichen  einer  vor  der 
vorhin  genannten  höheren  Kulturstufe.  Ihre  Leistung  steht  ge¬ 
wöhnlich  auf  einem  sehr  niedrigen  Niveau  und  es  ist  wohl,  wie 
bei  den  Anfängen  des  Aerztestandes,  anzunehmen,  dass  sie  ihren 
Nachwuchs  durch  Unterricht  der  Mutter  an  die  Tochter,  durch 
private  Unterweisung  der  Gehilfin,  die  später  selbständig  wird, 
durch  Absehen  bei  der  praktischen  Berufsbetätigung  und  münd¬ 
liche  Tradition  ausbilden.  Von  Standesorganisation  oder  Examen, 
wie  wir  sie  bei  den  primitiven  Medizinmännern  gelegentlich  finden, 
ist  nichts  bekannt  geworden.  In  Marokko  soll  die  Hebamme  3) 
zuweilen  als  tebiba  bezeichnet  werden,  was  so  viel  wie  Aerztin 
bedeutet  und  auf  die  oft  von  ihr  geübte  Quacksalberei  auf  gynae- 
kologischen  und  anderen  Gebieten  hinweist.  Bei  den  Atjeh  4),  bei 
denen  die  Hebamme  einen  grossen  Einfluss  über  das  Gebärzimmer 
hinaus  hat,  gibt  es  noch  eine  Art  von  Oberhebammen,  die  nur 
in  besonders  schlimmen  Fällen  zugezogen  werden  und  in  deren 
Bezeichnung  „bidam  dalam”  ausgedrückt  ist,  dass  sie  ihre  Hand¬ 
lungen  auch  auf  die  inneren  Genitalien  erstrecken.  Bei  manchen 
Völkern,  z.B..  in  Syrien  5)  ist  das  Hebammenamt  erblich. 

Von  einer  beruflich-spezialistischen  Betätigung  des  Mannes  kann 
man  nur  da  sprechen,  wo  seine  Rolle  am  Geburtsbett  der  der 

1)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  87. 

2)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  87. 

3)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  88. 

4)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  91. 

5)  Engelmann:  „die  Geburt  bei  den  Ur Völkern”,  p.  24. 
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Hebamme  entspricht  oder  noch  weitergehende  Kompetenzen 
umfasst.  Nicht  hierhin  gehört  die  Hiife  des  Ehemanns  bei  man¬ 
chen  Völkerschaften,  bei  denen  die  Familien  zerstreut  und  in 
grosser  Entfernung  von  einander  getrennt  leben  !).  Sie  beschränkt 
sich  gewöhnlich  auf  die  einfachsten  Handreichungen,  die  Zube¬ 
reitung  des  Lagers  und  die  Unterstützung  bei  der  Verarbeitung 
der  Wehen,  sei  es  durch  Darbieten  des  Haltes,  an  dem  sich  die 
Frau  aufrichten  und  stützen  kann,  oder  durch  Druck  auf  den 
Leib  von  hinten  her  (Karaya-Indianer,  Insel  Engano,  Nieder- 
ländisch-Indien) 1  2).  Bei  brasilianischen  Wilden  beobachtete  Levy, 
dass  der  Ehemann  die  Nabelschnur  abband  und  dann  mit  den 
Zähnen  durchtrennte.  Bei  den  Marquesas-Indianern  benützte  er 
dazu  einen  scharfen  Stein.  Hebammendienste  des  Gatten  werden 
ferner  berichtet  von  Nordamerikanischen  Indianern,  von  Inseln, 
die  zur  Aarugruppe  gehören,  von  Neu-Seeland,  von  lappländi¬ 
schen  Stämmen.  An  die  Stelle  des  Ehemannes  tritt  nun  bei 
manchen  Völkern  ein  Freund  oder  Nachbar  z.  B.  auf  den  An¬ 
tillen  und  bei  den  brasilianischen  Wilden.  Doch  handelt  es  sich 
in  den  allermeisten  Fällen,  wo  der  Mann  am  Kreissbett  mitwirkt, 
um  eine  der  Hebamme  assistierende  Tätigkeit,  die  eine  grössere 
körperliche  Kraft  voraussetzt,  als  sie  der  Frau  eigen  ist.  So 
stützt  der  Ehemann  seine  Frau,  der  die  Hebamme  beisteht,  bei 
den  Mincopies  auf  den  Andamaneninseln  3).  Bei  den  Sioux- 
Indianern  4)  wird  für  diesen  Posten  ein  junger  Stutzer  für  be¬ 
sonders  geeignet  gehalten.  Auf  den  Philippinen  nennt  man  den 
Mann,  der  die  Kreissende  von  hinten  fasst  und  auf  den  Fundus 
uteri  drückt,  Teneador  5 6).  Bei  manchen  Indianerstämmen  G),  bei 
denen  die  Geburt  in  Kniee-Ellbogenlage  erfolgt,  üben  Männer 
den  Druck  den  Wehen  entsprechend  von  hinten  her  entweder 
direkt  mit  der  Hand  oder  mit  einem  umgelegten  Gurt  aus.  Bei 
den  Kalmücken  verrichten  aber  Männer  neben  der  Assistenz 
richtige  Hebammendienste  (Auffangen  und  Abwaschen  des  Kin- 


1)  Vergl.  z.  folgenden  Ploss,  II,  p.  85  ff. 

2)  Vergl.  z.  folgenden  Ploss,  II,  p.  85  ff. 

3)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  93. 

4)  Vergl.  Engelmann,  p.  76. 

5)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  94  ff. 

6)  Vergl.  Engelmann,  p.  98/99. 
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des)  !),  so  dass  wir  hier  von  einer  regulären  männlichen  Geburts¬ 
hilfe  sprechen  können,  wie  sie  sich  auf  den  Sandwichsinseln,  bei 
vielen  Negervölkern,  bei  den  Tengeresen  auf  Java  findet,  bei 
denen  der  Mann  namentlich  bei  schwereren  Fällen  zugezogen 
wird.  Bei  den  mongolischen  Stämmen  der  Soongaren  sollen 
Männer  es  verstehen,  das  Kind  im  Mutterleib  zu  zerstückeln,  in 
den  Gebirgstälern  Transkaukasiens  und  in  Neugriechenland  wen¬ 
det  man  sich  zu  diesem  Zweck  an  die  tiergeburtshilflich  erfah¬ 
renen  Schafhirten 1  2).  In  Unyuro  in  Afrika  fand  Emin  Pascha 
Männer,  die  imstande  waren,  bei  dem  Vorfall  der  Arme  die 
Reposition  und  Wendung  auszuführen.  Eine  Beobachtung  von 
Stübel  3),  der  in  der  Provinz  Cayambe  in  Ecuador  Augenzeuge 
war,  wie  ein  Mann  einer  abortierenden  Peonefrau  zu  Hilfe  kam, 
mit  der  Hand  in  die  Scheide  ging  und  der  Stehenden  die  Frucht 
herauszog  4),  kann  man  wohl  nur  als  zufälliges  Erlebnis  bezeichnen 
und  nicht  für  die  Annahme  eines  primitiven  Spezialistenstandes 
verwerten. 

Da  die  Tätigkeit  des  Medizinmannes,  der  die  die  Geburt 
störenden  Dämonen  am  Kreissbett  beschwört,  als  spezialistische 
Tätigkeit  nicht  bezeichnet  werden  kann,  ergibt  sich  als  Facit 
dieser  kurzen  Enquete,  dass  bei  den  Naturvölkern  die  weibliche 
Hebamme  das  Feld  der  Geburtshilfe  beherrscht ,  dass  nur  ganz 
vereinzelt  reguläre  Geburtshelfer  Vorkommen  und  dass  genau  wie 
Jahrtausende  bei  den  Kulturvölkern  die  männliche  Hilfe  am 
Kreissbett  auf  Zufall  oder  Hilfe  bei  schweren  Fällen ,  in  denen 
die  zv eiblichen  Kräfte  versagten,  beschränkt  blieb .  Aber  das 
Schamgefühl  war  nicht  die  Ursache  dieser  Verhältnisse ,  sondern 
die  Tradition.  Eine  das  weibliche  Schamgefühl  mehr  beleidigende 
Position  als  die  des  Indianers,  der  die  in  Kniee-Ellbogenlage 
befindliche  Kreissende  von  hinten  her  umfasst,  kann  man  sich 
schwer  denken,  und  doch  benutzt  man  diese  Hilfe,  weil  die 
männliche  Stärke  die  Geburtsdauer  abzukürzen  imstande  ist. 


1)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  95. 

2)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  95  u.  340. 

3)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  91. 

4)  Vergl.  Ploss,  II,  p.  91. 
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II. 

BEI  DEN  KULTURVÖLKERN  DES  ALTERTUMS. 

Ueber  die  Gynaekologie  der  alten  Babylonier  und  Assyrer 
besitzen  wir,  so  lange  die  diesbezüglichen  Keilschrifttexte  nicht 
besser  entziffert  sind,  nur  ausserst  dürftige  Kenntnisse.  Die  He¬ 
bamme  scheint  hier  den  Hauptanteil  des  Spezialfaches  getragen 
zu  haben  !),  doch  ist  es  nicht  ohne  Interesse  für  unsere  Frage, 
dass  in  einer  Eingabe,  die  die  Form  eines  Briefes  an  den  König 
hat,  eine  Frau  aus  seinem  Frauengemach,  die  an  Hartleibigkeit 
leidet,  ihn  um  die  Erlaubnis  fragt,  einen  Arzt  zu  dem  diskreten 
Geschäft  des  Klystiersetzens  zu  rufen. 

Bei  den  alten  Aegyptern  ist  nach  Fasbender 1  2)  nicht  bestimmt 
festzustellen,  dagegen  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sie  Hebam¬ 
men  hatten.  Nach  PAGEL-SUDHOFF  3)  ist  bei  ihnen  die  Geburts¬ 
hilfe  Sache  der  Hebammen.  Jedenfalls  finden  wir  schon  in  der 
4000  Jahre  vor  Christus  heraufgehenden  Geburtslegende  der  ersten 
drei  Pharaonen,  dass  die  Götter,  welche  bei  der  Geburt  als  Helfer 
tätig  sein  sollen,  sich  in  fahrende  Frauen  verwandeln,  womit 
vielleicht  angedeutet  wird,  dass  sie  nur  als  Frauen  diese  Tätig¬ 
keit  ausüben  können4);  und  auf  den  prächtigen  Wandreliefs, 
welche  die  Geburt  der  Königin  Hatschepsut  darstellen  und  in 
der  18.  Dynastie  ca  1500  vor  Christus  entstanden  sind,  sind  im 
Geburtszimmer  neben  den  mythologischen  Schutzgeistern  und 
Göttern  nur  weibliche  Personen  und  Helferinnen  anwesend  3). 
Das  gleiche  ist  bei  anderen  von  WEINDLER  g)  besprochenen  alt- 
aegyptischen  Reliefs  der  Fall. 

Für  die  alten  Indier  kann  die  Betätigung  des  Arztes  am  Ge¬ 
burtsbett  in  pathologischen  Fällen  (Vornahme  der  Wendung, 


1)  Vergl.  Zervos,  p.  404  ff. 

2)  Fasbender:  Entwicklungslehre,  Geburtshilfe  und  Gynaekologie  in  den  hippo- 
krat.  Schriften. 

3)  Pagel-Sudhoff,  p.  32. 

4)  Vergl.  Weindler:  „Geburts-  u.  Wochenbettsdarstellung  auf  altaegyptischen 
Tempelreliefs”,  München  1915,  p.  5. 

1)  Weindler,  p.  10  ff.,  13. 

2)  1.  c. 
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Embryotomie,  Kaiserschnitt  an  der  Toten)  nach  den  vorliegen¬ 
den  Uebersetzungen  der  indischen  Texte  als  erwiesen  gelten  l); 
desgleichen  wird  angegeben,  dass  der  Arzt  beim  prolabierten 
Uterus  den  Muttermund  mit  dem  mit  Haaren  umwickelten  Finger 
abwischt.  Unsicher  bleibt  dagegen,  ob  auch  bei  der  nichtkom¬ 
plizierten  Geburt  ein  Arzt  zugezogen  wurde,  wie  HESSLER  an¬ 
nimmt,  da  die  Uebersetzung  der  betreffenden  Stelle  unsicher  ist 
und  verschieden  interpretiert  wird  2). 

Bei  den  Juden  hat  nach  PREUSS,  dessen  grundlegendem  Werke 
über  die  biblisch-talmudische  Medizin  ich  hier  folge,  eine  Ge¬ 
burtshilfe  durch  Aerzte  in  unserem  Sinne  nicht  bestanden  3).  Der 
Arzt,  wurde  nur  gerufen  bei  abnormer  Kindslage,  wenn  die 
Hebamme  die  Beendigung  der  Geburt  durch  die  Natur  für  aus¬ 
geschlossen  hielt.  Als  Chirurg  nahm  er  dann  die  Zerstückelung 
des  Kindes  vor.  Die  schwere  Geburt,  die  ein  operatives  Ein¬ 
greifen  erforderte,  war  allein  sein  Wirkungsfeld.  Für  den  Arzt, 
der  den  Foetus  im  Leib  der  Mutter  zerschneidet4),  bestand  eine 
Haftpflicht  für  den  Fall  des  Verschuldens,  dagegen  war  die  Ent¬ 
scheidung,  ob  die  Embryotomie  oder  eine  andere  Operation  vor¬ 
genommen  werden  muss,  dem  Operateur  überlassen  5). 

An  eine  berufsmässige  Geburtshilfe  kann  jedenfalls  nicht  ge¬ 
dacht  werden,  wenn,  wie  wohl  einmal  in  der  Not  vorgekommen 
sein  mag,  „der  Besitzer  einer  Sklavin  seine  Hand  in  ihren  Leib 
steckt,  um  das  Kind  herauszuholen”  6).  Wie  und  von  wem  die 
Diagnose  „Gravidität”  gestellt  wurde,  ist  nirgends  in  den  biblisch- 
talmudischen  Schriften  angegeben  7).  Bei  Aborten  war  wohl  eine 
Hebamme  anwesend,  ob  ein  Arzt,  ist  fraglich  8),  doch  lesen  wir, 
dass,  als  eine  Frau  „etwas  wie  rote  Zwiebelschalen  9)”  oder  „wie 

- # 

1)  Vergl.  Fasbender,  p.  54 — 57. 

2)  1.  c.,  p.  47.  Hessler  lässt  4  verheiratete  Frauen,  Vullers  statt  dessen  4  Hebammen 
in  der  Umgebung  der  Kreissenden  sein,  ersterer  einen  Arzt  die  Einfettung  der 
Genitalien  vornehmen,  während  letzterer  einen  solchen  überhaupt  nicht  erwähnt. 

3)  Vergl.  Preuss,  I,  2,  p.  12 

4)  Vergl.  Preuss,  I,  2,  Anm.  2,  p.  13. 

5)  1.  c.,  XIV,  X,  p.  488. 

6)  1.  c.,  I,  2,  Anm.  1,  p.  12. 

7)  1.  c.,  XIV,  2,  p.  443. 

8)  l.c.,  I,  4,  p.  42/43- 

9)  1.  c.,  XIV,  3,  p.  483. 
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rote  Haare’*  verloren  hatte,  die  Aerzte  von  den  Weisen  gerufen 
wurden,  um  Aufklärung  darüber  zu  geben.  An  eine  körperliche 
Untersuchung  ist  nicht  zu  denken.  Der  Bescheid  lautet:  „Die 
Frau  hat  eine  kranke  Stelle  in  ihrem  Leib,  von  der  aus  sie  diese 
Schalen  verliert  1).  Auch  bei  anderen  Blutungen  aus  den  Genita¬ 
lien  ist  an  eine  gynaekologische  Untersuchung  nicht  zu  denken. 
Die  Kranke  findet  entweder  am  Körper  oder  der  Leibwäsche 
einen  Blutfleck,  oder  sie  vermutet  Blut  an  oder  in  ihren  Geni¬ 
talien 2).  Die  blutige  Wäsche  begutachten  die  Aerzte  und  „hatten 
dann  allein  nach  dem  Objekt,  in  der  Regel  ohne  gleichzeitigen 
Krankheitsbericht,  immer  ohne  körperliche  Untersuchung,  zu  ent¬ 
scheiden:  ist  dieses  Blut  uterinen  Ursprungs  oder  nicht”  3).  % 

Nicht  einmal  die  Inspektion  der  Mammae  war  ohne  weiteres 
gestattet,  wie  die  Erzählung  von  dem  Arzt  Mar  Samuel  beweist, 
der  die  Pubertätsveränderungen  der  Mamma  bei  einer  Sklavin 
beobachtete,  um  sich  darüber  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden,  und 
dafür  der  Sklavin  „Beschämungsgeld”  zahlen  musste,  „da  ihm 
wohl  ihre  Arbeitskraft,  nicht  aber  ihre  Schamhaftigkeit  gehöre”4). 
Die  Geschlechtsreife  wurde,  wo  es  nötig  war,  von  älteren  Frauen 
festgestellt  (Talmud),  ihre  Angaben  galten  vor  Gericht  als  Zeugnis  5). 

Wie  ist  aber  die  Jungfräulichkeit  oder  die  Virginitas  laesa 
festgestellt  worden?  Sie  spielt  im  jüdischen  Ehegesetz  eine  grosse 
Rolle,  denn  der  junge  Ehemann  konnte,  wenn  er  sich  getäuscht 
glaubte,  Klage  erheben.  Im  5.  Buch  Mose  22 14  ff.  spricht  der 
Ehemann:  „Diese  Frau  habe  ich  genommen  und  nahete  ihr  und 
fand  an  ihr  keine  „Bethulim”.  Das  Wort  wird  gewöhnlich  mit 
„Jungfräulichkeitsbeweise”  übersetzt.  Den  Eltern  liegt  die  Ver¬ 
teidigung  der  Tochter  ob.  Der  Vater  spricht  vor  Gericht:  „Dies 
sind  die  Bethulim  meiner  Tochter”  (die  Tochter  ist  anwesend). 
Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  hierin  eine  Demonstratio 
corporis  zu  erblicken.  Es  wäre  ja  denkbar,  dass  unter  Bethulim 
ein  Organ  zu  verstehen  ist.  Allerdings  heisst  es  im  Gesetz  weiter: 
„Die  Eltern  sollen  die  Bethulim  zu  den  Stadtältesten  hinaus- 

1)  1.  c.,  XIV,  3,  p.  483. 

2)  1.  c.,  II,  i2. 

3)  l.c.,  II,  9,  p.  143. 

4)  1.  c.,  I,  2,  p.  12. 

5)  1.  c.,  II,  12,  p.  146. 


127 


bringen  und  sollen  das  Gewand  vor  ihnen  ausbreiten,  was  auf 
ein  Vorzeigen  des  beim  Coitus  blutbefleckten  Leintuches  gedeutet 
werden  muss  !).  Etymologisch  ist  nicht  festzustellen,  ob  der  Stamm 
von  Bethulim  etwa  ein  Organ  bedeutet 1  2).  Es  ist  also  doch  wohl 
nur  von  einem  Vorzeigen  des  Corpus  delicti  die  Rede,  doch 
muss  ich  die  Frage  offen  lassen.  Auch  der  Talmud  spricht  nur 
von  Bethulim,  ohne  dass  ersichtlich  wäre,  „ob  darunter  ein  Organ 
oder  der  Sanguis  virginitatis  gemeint  sei”.  PREUSS  hält  das  letz¬ 
tere  für  weit  wahrscheinlicher,  zumal  die  Talmudisten  die  kör¬ 
perliche  Untersuchung  verpönten  3).  Demgegenüber  steht  eine 
Bemerkung  FASBENDERS  4),  wonach  die  manuelle  Untersuchung 
nach  dem  Talmud  auch  von  Männern  vorgenommen  wird.  Es 
spricht  nach  dem  Gesagten  aber  alles  dagegen. 

Für  die  Entscheidung  unserer  Frage  für  die  griechisch-römische 
Gynaekologie  kommen  als  Quellen  neben  den  hippokratischen 
Schriften  nur  CELSUS  und'  SORANUS  von  Ephesos  in  Betracht. 
Es  empfiehlt  sich  hier  die  Stellen,  welche  sich  auf  geburtshilf¬ 
liche  P'älle  beziehen,  von  denen,  die  rein  gynaekologische  Er¬ 
krankungen  betreffen,  zu  trennen;  denn  wie  wir  später  sehen 
werden,  war  noch  im  späten  Mittelalter  die  innerliche  Unter¬ 
suchung  einer  Deflorierten  und  erst  recht  einer  in  der  Not  be¬ 
findlichen  Kreissenden,  bei  der  alle  Rücksichten  aufhören,  etwas 
ganz  anderes  als  das  Touchieren  einer  gynaekologisch  erkrankten 
Jungfrau. 

Bei  den  Hippokratikern  haben  wir  keinen  Grund  von  der  all¬ 
gemein  acceptierten  Annahme5 6)  abzugehen,  dass  die  normale 
Geburt  von  Hebammen  geleitet  wurde.  Die  Stellen,  welche  mit 
Sicherheit  im  Corpus  hippocraticum  eine  Betätigung  des  Mannes 
als  Frauenarzt  beweisen,  und  auf  die  wir  im  einzelnen  eingehen, 
sind  doch  so  spärlich,  dass  man  unbedingt  annehmen  muss,  dass 
er  wenigstens  innerlich  nur  ausnahmsweise  zur  Untersuchung  und 
technischen  Betätigung  gekommen  ist.  Wenn  PUSCHMANN  °)  die 

1)  l.c.,  XVI,  16,  p.  558. 

2)  Für  die  mir  in  dieser  Frage  von  Herrn  Bezirksrabbiner  Dr.  Ziemeis  hier  bereit¬ 
willigst  gegebene  Auskunft  sei  auch  an  dieser  Stelle  bestens  gedankt. 

3)  l.c.,  XVI,  16,  p.  558. 

4)  Fasbender:  „Geschichte  d.  Geburtshilfe”,  p.  6. 

5)  Vergl.  Fasbender,  p.  96  ff.,  p.  136  ff.,  Pagel-Sudhoff,  p.  75,  Buchheim,  p.  6. 

6)  Puschmann:  „Nachträge  zu  Alexander  Trallianos”,  I,  p.  48. 
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vortrefflichen  Kenntnisse  der  Hippokratiker  in  der  Gynaekologie 
rühmt  und  sie  Meister  in  der  Kunst  des  Touchierens  nennt,  so 
dürfte  dies  sich  auf  äussere  Massnahmen  beziehen,  wie  denn  auch 
FASBENDER  !)  die  ausgezeichnete  Methode  ihrer  äusserlichen  Mani¬ 
pulationen  hervorhebt. 

Aus  einer  Stelle  des  Corpus  hippocraticum  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  der  Arzt  bei  schwerer  Entbindung  die  Kunsthilfe 
geleistet  hat ;  yvvaix)  'bwroxsuoirry  vjv  to  TToEbiov  iv  Tyci  •yovytriv  £%tprai 
ku)  (jf  €V7röpcog  itjehöfo  ocXXoc  crvv  orovcp  koci  (JG£%oivy<j  iv  IvjTpov  ....  (de 
superfoetatione)1  2).  „Wenn  dem  schwer  gebärenden  Weibe  das  Kind 
in  der  Gebärmutter  festgehalten  wird  und  nicht  leicht  austritt, 
sondern  mit  Mühe  und  durch  die  Kunsthilfe  des  Arztes”. 

Eine  untrüglich  die  interne  Finger  Untersuchung  durch  den  Arzt 
bei  einer  gynaekologischen  Erkrankung  (beim  Hydrops  des  Uterus) 
beweisende  Stelle  findet  sich  in  „de  natura  muliebri”  \potvov(ri  ykp 
Icypov  (poävsTMi  (sc.  to  TTopctz  Tcov  vcTspsoov)  3)  „Dem  Zufühlenden 
scheint  der  Muttermund  grazil”  und  an  einer  anderen  Stelle  des¬ 
selben  Buches,  wo  von  der  krankhaften  Verhärtung  des  Mutter¬ 
mundes  und  -Halses  die  Rede  ist :  vjv  Ts  TTopccc  rkv  vcTspsoov  (JzXvipbv 

ysvviToCi  vj  o  avxhv ■>  Fov  ddxrvA ov  Trpocäyuv  yvkdvi .  wenn  er  den 

Finger  heranbringend  erkannt  hat,  dass  der  Muttermund  oder 
-Hals  hart  ist  4).  Die  Partizipienformen  \pavou<ri  und  7rpo<rciyav  sind 
masculina.  Endlich  ist  noch  an  einer  dritten  Stelle,  die  ebenfalls 
von  der  Wassersucht  der  Gebärmutter  handelt,  das  männliche 
Partizip  von  dem  innerlich  Zufühlenden  gebraucht.  aCpäcro-ccv  rep 
'bxKTvX cp  o\psi  to  (TTOfttt  ciVToov  ](T%vov  icoc)  7Tsp)  7tXsov  vypt%?fg.  Der  mit 
dem  Finger  Zufühlende  wird  wahrnehmen,  dass  (der  Muttermund 
grazil  und  mit  Feuchtigkeit  gefüllt  ist)  5). 

Bei  den  Lageveränderungen  der  Gebärmutter  wird  noch  ein¬ 
mal,  wie  aus  dem  Genus  des  Partizips  hervorgeht,  dem  Manne 
ein  therapeutisches  Vorgehen  zugeteilt,  bei  dem  die  abgewichene 
Gebärmutter  nach  einer  allmählichen  Vorbereitung  durch  eine 
(milde)  Wachssalbe  von  der  Rippe  (Brustwand)  weggebracht  und 


1)  l.c.,  p.  97- 

2)  Kühn:  Hippokrates,  Opera  omnia,  I,  p.  465.  Fasbender,  l.c.,  p.  137. 

3)  Kühn,  1.  c.  II,  p.  530,  Fasbender,  1.  c.  p.  97. 

4)  Kühn,  II,  p.  548,  Fasbender,  1.  c.  p.  97. 

5)  Kühn,  II,  p.  682,  Fasbender,  1.  c.  p.  97. 
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richtig  gestellt  wird :  rifj  Kspccry  vicv%yi  (aolKoutvovt»  a7ra$hw  oi7ro  reu 
7rh£upov  ').  Aber  vielleicht  hat  es  sich  hier  nach  FASBENDER  um 
eine  äussere  Massnahme  gehandelt. 

o  »  f 

Aus  allen  anderen  Aeusserungen  der  hippokratischen  Schriften 
über  diagnostische  oder  therapeutische  Methoden  ’  ist  entweder 
das  Geschlecht  nicht  zu  entnehmen,  oder  sie  beziehen  sich  auf 
eine  weibliche  Helferin. 

Da  die  römische  Heilkunde  ihre  Wurzel  im  Griechentum  hat, 
so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  Stellung  der  Frau  als 
Patientin  zum  Arzt  sich  nicht  wesentlich  von  der  im  eigentlichen 
Hellenentum  unterschied,  zumal  der  Römer,  nachdem  er  die 
Griechen  unterworfen  und  sich  zum  Beherrscher  der  Welt  erhoben 
hatte,  griechische  Kultur,  griechische  Art  und  Sitte  willig  auf¬ 
nahm.  Die  römischen  Hebammen  hatten  denn  auch  ähnlich  den 
griechischen  einen  Wirkungskreis,  der  weit  über  das,  was  ihnen 
nach  unseren  heutigen  Anschauungen  zukommt,  herausging1  2). 
Ausser  den  Hilfeleistungen  bei  Geburten  erschienen  sie  z.B.  als 
Sachverständige  vor  Gericht  zur  Entscheidung  über  zweifelhafte 
Schwangerschaftsfälle.  Sie  behandelten  Frauen-  und  Kinderkrank¬ 
heiten  auch  mit  Medikamenten  und  begaben  sich  ausserdem  auf 
andere  Gebiete  der  Heilkunde.  „Sie  waren  Aerztinnen,  feminae 
medicae”.  Man  kan  also  von  vornherein  keine  so  ausgedehnte 
männliche  Geburtshilfe  und  Gynaekologie  erwarten,  doch  geht  aus 
dem  Werke  des  Laien  CELSUS  (25 — 35  n.  Christus)  3),  der  aller¬ 
dings  sicher  keine  originäre  römische,  sondern  eine  griechische 
Vorlage  benutzt  hat,  hervor,  dass  der  Arzt  die  Geburt  bei  Quer¬ 
lage  und  totem  Kind  künstlich  zu  beenden  hat.  Die  einschlä¬ 
gigen  Passus  lauten :  imus  venter  in  conspectu  inedici  sit _ Hac 

occasione  usus  medicus  unctae  manus  indicem  digitum  primum 

debet  inserere .  Medici  vero  propositum  sit . medicus 

deinde  sinistra  manu  leniter  umbilicum  debet  ....  Die  Einzel¬ 
heiten  der  Operation  sind  bei  Fasbender  1.  c.  nachzusehen.  Es 
handelt  sich  um  je  nach  der  Lage  und  dem  Zustand  des  abge¬ 
storbenen  Kindes  verschiedenes  Vorgehen  in  Form  von  Heraus- 

1)  Kühn,  II,  p.  575,  Fasbender,  1.  c.  p.  268. 

2)  Fasbender:  „Geschichte  der  Geburtshilfe”,  p.  26. 

3)  A.  Cornelii  Celsi:  quae  supersunt  rec.  Fr.  Marx,  Corpus  medicorum  latinorum. 
Bd.  I,  Leipzig  u.  Berlin  1915,  lib.  VII,  cap.  29  (cf.  Fasbender,  1.  c.  p.  27  ff.). 
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ziehen  mit  dem  Haken,  Wendung  auf  die  Füsse  mit  folgender 
Extraktion,  Dekapitation  oder  Embryotomie.  Aus  der  Bemerkung 

infans _ tradendus  ministro _ und:  valens  homo  non  imperitus 

a  sinistro  latere  eius  debet  adsistere  et  super  imum  ventrem  eius 
duas  manus  imponere  alteraque  alteram  primere  ....  ist  zu  ent¬ 
nehmen,  dass  auch  eine  männliche  Assistenz  verwendet  wurde. 

Der  Arzt  tritt  also  hier  bei  einem  geburtshilflichen  Fall  von 
ernster  Prognose  in  Aktion.  Darüber,  ob  er  auch  in  leichteren 
Fällen,  wo  die  Not  nicht  drängte,  oder  bei  gynaekologischen 
Erkrankungen  nach  Art  der  heutigen  Aerzte  zugezogen  wurde, 
gibt  CELSUS  keine  Auskunft.  Wir  können  nur  indirekt  daraus 
schliessen,  dass  der  Arzt  die  Harnorgane  persönlich  behandelte, 
dass  er  nach  CELSUS  für  die  Frauen  besondere  Katheter  vorrätig 
halten  muss.  Im  Kapitel  über  den  Blasenstein  heisst  es  ]):  „ergo 
aeneae  fistulae  fiunt,  quae  ut  omni  corpori  ampliori  minorique 
sufficiant  ad  mares  tres,  ad  feminas  duae  medico  habendae  sunt”. 
Nach  dieser  Stelle  müssen  wir  auch  die  folgenden  genauen  An¬ 
weisungen  für  die  operative  Behandlung  des  Blasensteines  bei 
F rauen  und  Jungfrauen  auf  den  männlichen  Arzt  bzw.  Chirurgen 
beziehen.  Der  Eingriff  wird  im  grossen  und  ganzen  wie  bei 
Männern  vorgenommen.  Bei  Jungfrauen  soll  man  wie  beim  Manne, 
d.  h.  per  anum ,  bei  Frauen  von  der  Scheide  aus  mit  dem  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  linken  Hand  eingehen,  um  den  Stein  durch 
kombinierte  Untersuchung  zu  betasten  und  fixieren.  Sed  virgini 
subire  digiti  qua  masculo  mulieri  per  naturale  eius  debent1  2). 
Aus  den  von  CELSUS  sonst  gegebenen  Darstellungen  gynaekolo- 
gischer  Operationen  ist  nicht  zu  ersehen,  wer  operierte.  Man 
sollte  zwar  meinen,  dass  die  Vorschriften  für  die  operative  Be¬ 
handlung  der  Gynatresie  3)  an  dieselbe  Person  gerichtet  sind, 


1)  Edition  Marx,  lib.  VII,  cap.  26,  1,  p.  346. 

2)  ibidem,  cap.  26,4,  p.  351. 

3)  1.  c.,  cap.  28,  p.  355:  Oportet  autem  membranam  (die  das  Hindernis  bildet) 
duabus  lineis  inter  se  transversis  incidere  ad  similitudinem  literae  X  magna  cura 
habita,  ne  urinae  iter  violetur,  deinde  modique  eam  membranam  excidere.  Das  Vor¬ 
geben  bei  Männern  gibt  Celsus  folgendermassen  (1.  c.  cap.  26,2,  p.  347):  Medicus 
deinde,  diligenter  unguibus  circumcisis,  unctaque  sinistra  manu  eius  digitos,  indicem 
et  medium,  leniter  prius  unum,  deinde  alterum  in  anum  eius  demittit,  dextraque 
digitos  super  imum  abdomen  leniter  imponit.  .  .  . 


die  den  Blasenstein  entfernt,  aber  mit  Sicherheit  ist  dieses  nicht 
zu  erweisen. 

Wie  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  grössten  Frauenärzte  der 
Antike  SORANOS  von  Ephesos,  der  unter  Traian  und  Hadrian 
in  Rom  wirkte,  also  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  als  CELSUS 
ist?  Nach  wsp)  yuvxixeiav  lib.  II,  cap.  48  ])  hat  die  Hebamme  bei 
der  schweren  Geburt  einen  Arzt  zuzuziehen 1  2).  Auch  spricht  es 
für  die  geburtshilfliche  Tätigkeit  des  Arztes  neben  der  Hebamme, 
wenn  von  SORANOS  3)  unter  den  Ursachen  der  Dystokie  Un¬ 
erfahrenheit  der  Hebamme  und  des  Arztes  aufgezählt  werden. 
Wenn  die  männliche  Form  von  den  Empfehlern  der  (hippokra¬ 
tischen)  Schüttelungen  der  Kreissenden  gebraucht  wird,  die  So- 
RANUS  bekanntlich  verwirft 4),  so  ist  das  nicht  für  uns  zu  ver¬ 
werten,  weil  es  eine  nur  aus  der  Tradition  empfohlene  Massnahme 
bedeuten  kann.  Aus  der  männlichen  Form  oivrov  bei  der  Schil¬ 
derung  der  Embryotomie,  die  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
der  bei  CELSUS  zeigt,  nach  der  der  Arzt  „selbst”  sich  der  Frau 
gegenübersetzen  soll  5 6)  schliessen  wir  dagegen  wieder  mit  Sicher¬ 
heit,  dass  auch  zu  den  Zeiten  des  Soranos  dieser  Eingriff  vom 
Manne  ausgeführt  wurde,  und  ebenso  wie  bei  CELSUS  ist  auch 
hier  von  dem  männlichen  Assistenten  die  Rede  G),  der  das  Instru¬ 
ment  halten  soll.  Im  übrigen  Anden  wir  im  ganzen  Soran  nicht 
eine  Stelle,  welche  eine  gynaekologische  oder  geburtshilfliche 
diagnostische  oder  therapeutische  interne  Massnahme  des  Arztes 
bewiese.  Wenn  LÜNEBURG  u.  Huber  7)  bei  den  abnormen  Lagen 
des  Kindes  übersetzen:  Wenn  der  Kopf  des  Kindes  zur  Seite 
liegt,  so  soll  der  Arzt  die  mit  Oel  bestrichene  linke  Hand  ein- 


1)  Edition  Rose  p.  357:  'Et;  tmv  Iv<ttokov<tm'J  %p y  rov  tarpbv  s7repojTav  ryv  [zoaciv. 

2)  Ich  übersetze  hier  in  Uebereinstimmung  m.  Fasbender,  1.  c.  p.  44.  Nach  Huber 
u.  Lüneburg  heisst  es:  „Der  Arzt  hat  sich  zunächst  bei  der  Hebamme  betr.  der 
schwergebärenden  Frau  zu  erkundigen”.  Doch  geht  aus  dem  Folgenden,  wo  nach 
dafür  zu  sorgen  ist,  dass  die  Hebamme  kein  Unheil  anrichtet,  (1.  c.,  p.  357)  [tyrs 
evxeuiQ  eyxeipslv  ry  % sipovp'ytu  / xyrs  sti  7roÄv  bwy%ape7v  ry  pixice,  bixar7rapxTrsiv  ryv 
(/.yrsxv  hervor,  dass  der  Arzt  nur  die  Sache  dirigiert. 

3)  1.  c.  cap.  17,  p.  355 :  y  camptet.  [j.xiac,  y  locrpov . 

4)  1.  c.  cap.  18,  p.  358:  svioi  bs  xal  xxraarsirizovc,  sutökouq  7ra.pe Axßov . 

5)  1.  c.  cap.  XIX,  p.  363:  naxii^stv  1 ocvtov  uvnxpvc,  oAf'yov . 

6)  S~ITX  blbövctl  TOVQ  S{zßpVOVÄKOUi ;  S[j.7rsc'pw  T IV  KXT£%StV. 

7)  1.  c.  p.  139,  §  60. 
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führen,  so  ist  das  durch  den  Text  ’)  nicht  gerechtfertigt.  Ja,  es 
muss  nach  einem  anderen  Passus  angenommen  werden,  dass  die 
nichtblutige  Operation  der  Wendung  von  der  Hebamme  ausge¬ 
führt  wird;  denn  hier2)  wird  unter  den  Schieflagen  die,  bei  wel¬ 
cher  die  Seiten  vorliegen,  als  die  günstigere  bezeichnet,  weil  sie 
der  Hebamme  Raum  gibt,  das  Kind  auf  den  Kopf  oder  auf  die 
Fiisse  zu  wenden. 

Als  Facit  ergibt  sich  aus  dieser  Untersuchung  für  die  grie¬ 
chisch-römische  Antike,  dass  nur  bei  den  Hippokratikern  eine 
innerliche  Untersuchung  und  Therapie  bei  eigentlichen  gynaekolo- 
gis chen  Erkrankungen  durch  den  Arzt  zu  beweisen  und  zur  Zeit 
des  Celsus  nur  bei  der  blutigen  Operation  des  Blasensteins  das 
Einfuhren  des  Fingers  in  den  Anus  bei  der  Virgo  und  in  die 
Scheide  bei  der  Deflorierten ,  sowie  die  Applikation  des  Katheters 
beim  Weibe  durch  den  Arzt  zu  belegen  ist ,  dass  auf  geburtshilf¬ 
lichem  Gebiet  bei  den  Hippokratikern  Aerzte  bei  „ schweren  Ge- 
burteH  aktiv  tätig  waren ,  (in  welchem  Umfange  ist  nicht  zu 
ersehen),  dass  sie  zu  Zeiten  des  Celsus  und  Sor  an  us  die  Fälle 
üb  er  nahmen ,  in  denen  neben  der  Embryotomie  höchstens  noch  ein 
schwacher  Versuch ,  das  Kind  in  toto  her auszube fordern. ,  in  Frage 
kam ,  uud  bei  Sor'ano  s  die  Tätigkeit  der  Hebammen  gelegentlich 
zu  beaufsichtigen  hatten. 

III.  IM  MITTELALTER. 

a)  Bei  byzantinischen  Autoren. 

Die  Ausbeute  aus  den  byzantinischen  Autoren  für  unsere  Zwecke 
muss  von  vornherein  gering  sein,  da  sie  bekanntermassen  neben 
verschwindend  geringer  Selbständigkeit  lediglich  älteres  Wissen 
kompilierend  weitergegeben  haben.  Wir  dürfen  daher  nur  ganz 
vereinzelt  hoffen,  eine  Aeusserung  zu  finden,  die  einen  Rück¬ 
schluss  auf  die  ärztlichen  Verhältnisse  der  eigenen  Zeit  in  der 
byzantinischen  Kultur  gestatten.  Dazu  kommt,  dass  wichtige  Teile 


1)  Vergl.  Ed.  Rose  1.  c.  cap.  XVIII,  p.  359:  xd)  st  psv  kx'i  xspaAijv  sve%$ov  7rapey- 

KSKÄlTdl  HU.'SiivOU  ri]V  SV  60VV  [/.OV  X/Sipd  AsAlKdtT  [J.S  VVjV . 

2)  1.  c.  cap.  XVII,  p.  352 :  d^stvoov  cis  6  S7rt  TÄsvpctv  tokov  yctp  dtoutri  ry  %eip) 
tv\c,  /. idiag  ei$  to  [j.eroi(r%mACiTttTca  y  S7rt  xstyocAyv  v  S7ri  nodac. 
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verloren  gegangen  und  vieles  lediglich  in  Uebersetzung  erhalten 
ist,  von  der  wir  nicht  mehr  konstatieren  können,  wie  weit  sie 
dem  griechischen  Originale  treu  blieb.  Es  kommen  daher  nur 
3  Autoren  in  Betracht:  OREIBASIOS  (+403),  Aetius  von  Amida 
(Mitte  des  6.  Jahrhunderts)  und  Paul  von  AEGINA  (7.  Jahrhun¬ 
dert).  Von  den  beiden  letzteren  stand  mir  leider  nur  die  latei¬ 
nische  Uebersetzung  zur  Verfügung.  Von  ihnen  sollen  nur  für 
unsere  Frage  entscheidende  Stellen  angeführt  werden,  unter  Ver¬ 
zicht  auf  die  zahlreichen  Partien,  die  nur  Vermutungen  gestat¬ 
ten  !).  Und  da  finden  wir  bei  Oreibasios  lediglich  einen  Beweis 
dafür,  dass  die  Hebamme  intern  touchiert  hat.  OREIBASIOS  (lib. 
XXII  Kap.  3  2)) :  ooctts  ev}.6yoog  radg  pcaisvrplaig  <z7tXo(jlsvxk;  tq 
tüv  ujTspccv  f/,6(JLvx,bs  (pocivsToti  wie  mit  Recht  den  touchierenden 
Hebammen  der  Mund  der  Gebärmutter  geschlossen  erscheint. 
Alle  anderen  etwa  in  betracht  kommenden  Stellen  bringen  nichts 
Wesentliches  oder  Verwertbares. 

b)  bei  den  arabischen  Autoren. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Araber  wie  die  Byzantiner  in  ihren 
medizinischen-  Schriften  so  gut  wie  ausschliesslich  der  Tradition 
dienen  und  daher  ihre  geburtshilflich  gynaekologischen  Kapitel 
die  Methoden  der  Antike  wiedergeben,  haben  die  Männer  bei 
ihnen  noch  weniger  als  in  Ostrom  Gelegenheit  zur  frauenärzt¬ 
lichen  Betätigung  gehabt,  weil  den  Islam  sie  direkt  unmöglich 
machte.  Wie  unter  den  neueren  Historikern  FASBENDER  3)  wieder 
hervorhebt,  dass  die  Ausführung  aller  geburtshilflich-gynaekolo- 
gischen  Leistungen  den  Hebammen  zufiel,  und  nur  die  Möglich¬ 
keit  offen  lässt 4),  dass  der  Arzt  einmal  ganz  vereinzelt  selbst 
eine  Operation  auf  diesem  Gebiete  ausführt,  so  hat  auch  der 
beste  gegenwärtige  Kenner  der  arabischen  Medizin  Professor 
B.  SEIDEL  in  Meissen 5)  auf  meine  Anfrage  seine  Ansicht  dahin 

1)  Ich  möchte  hier  bemerken,  dass  ich  i.  A.  darauf  verzichtete,  jedes  Mal  im  Texte 
alle  durchgesehenen  Quellen,  besonders  wenn  sie  kein  verwendbares  Material  boten, 
namentlich  anzuführen.  Es  möge  genügen,  auf  das  Literaturverzeichnis  zu  verweisen. 

2)  Ed.  Bussemaker  u.  Daremberg,  Bd.  III,  p.  55. 

3)  W1-  P-  65< 

4)  1.  c.  Anm.  3. 

5)  Ich  danke  auch  an  dieser  Stelle  Hern  Prof.  Seidel  für  seine  liebenswürdigen 
wertvollen  Mitteilungen. 

Janus  XXVII.  10 


134 


ausgesprochen,  dass  der  Arzt  jedenfalls  nur  ganz  selten  zu  einer 
Untersuchung  oder  Operation  kam;  macht  sich  doch  selbst  nach 
den  Vorschriften  der  milden  und  liberalen  malikischen  Schule 
jeder  Arzt  strafbar,  der  den  „Fordsch”  (eigentlich  Schamspalte, 
dann  dogmatisch  der  Raum  zwischen  Knie  und  Nabel)  besichtigen 
oder  gar  betasten  wollte. 

Auf  der  anderen  Seite  war  den  Aerzten  ein  gewisses  Aufsichts¬ 
recht  über  die  Hebammen  Vorbehalten,  das  uns  zunächst  an  die 
Stellung  der  praktischen  Chirurgen  unter  den  rein  theoretisch 
ausgebildeten  wissenschaftlichen  Arzt  im  lateinischen  Abendland 
erinnert,  aber  doch  auf  eine  praktische  Betätigung  des  Mannes 
wenigstens  hindeutet.  So  sagt  ALBUKASIN  ])  der  allerdings  im 
liberalen  Milieu  des  sarazenischen  Spaniens  westlichen  Einflüssen 
unterlag,  bei  der  schweren  Geburt:  (obstetrix)  debet  .  .  .  .  non 
nimium  sibi  arrogare  et  placere,  sed  quotidie  discere  a  medicis .... 
in  hac  arte  et  usu  et  longa  experientia  edoctis.  Das  stimmt  zu 
der  Mitteilung  SEIDELS,  dass  schon  seit  Jbn  Saräfijän  (io.  Jahr¬ 
hundert)  die  Not  der  Wirklichkeit  zum  Abweichen  von  der  starren 
Norm  des  Gesetzes  zwang,  indem  die  Hebamme  die  instrumen¬ 
talen  Eingriffe  nach  Anweisung  des  Arztes  ausführte.  Wenngleich 
die  Arabischen  Autoren  fast  überall  die  gynaekologisch-geburts- 
hilflichen  diagnostischen  und  therapeutischen  Operationen  von 
der  Hebamme  ausführen  lassen,  was  sich  aus  zahlreichen  Stellen 
bei  Razes,  Hali  Abbas,  Avenzoar,  Averroes,  Avicenna, 
ALBUKASIN  belegen  Hesse,  so  tritt  ihr  doch  gelegentlich  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Uebersetzung  den  arabischen  Text  des 
ALBUKASIN  richtig  wiedergibt,  der  Arzt  nicht  nur  anweisend 1  2), 
sondern  assistierend  zur  Seite.  Letzteres  belegt  eine  Stelle,  nach 
der  ein  Instrument  zur  Dilatation  des  Muttermundes  von  einem 
Assistenten  eingeführt  und  gehalten  wird,  um  der  Hebamme 
Handlungsfreiheit  zu  geben :  Hac  additamenta  duo  complicata  in 
uterum  intromittas  et  tu  teneas  extremitates  instrumenti  inferius 
inter  coxas  eius,  tum  aperias  manum  tuam,  ut  cum  forcipe  facis, 


1)  „De  chirurgia”  arabice  et  latine  cura.  Johannis  Channing  I,  II.  Osconiae  1778. 
77,  XXIII,  444. 

2)  Tum  jube  obstetricem  .  .  .  (Älbukasin  II,  78,  S.  348..  Der  Arzt  sass  dabei  auf 
dem  rechten  Knie  der  Kreissenden:  medicus  sedeat  super  genu  dextrum. 
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similiter  ad  quantitatem,  qua  vis  os  uteri  aperire  adeo  ut  obste- 
trix  faciat  quod  ipsa  voluerit  *). 

Wenn  auch  aus  dem  Wortlaut  der  Stelle  das  Geschlecht  nicht 
sicher  zu  erkennen  ist,  so  geht  doch  an  anderen  Orten  aus 
ALBUKASIN  hervor,  dass  ein  männlicher  „Minister”  das  zur  Er¬ 
weiterung  des  Muttermundes  bestimmte  Instrument  bedient.  Bei 
der  perforatio  exiturae  quae  accidit  in  utero 1  2)  lasse  man  nach 
entsprechender  Lagerung  der  Patientin  die  Hebamme  auf  die 
rechte  Seite  sitzen  (ad  dextrum  latus  sedere  facias  obstetricem), 
und  es  soll  von  dem  Instrument,  mit  dem  der  Uterus  geöffnet 
wird,  Gebrauch  gemacht  werden  —  usurpetur  instrumentum  quo- 
cum  aperitur  uterus.  Das  Instrument  wird  eingeführt,  wobei  einem 
„Minister”  die  Aufgabe  zufällt  ....  cochleam  revolvere  donec 
collum  uteri  aperiatur.  Wenn  dann  der  Muttermund  sichtbar  ist 
und  er  beim  Touchieren  mollis  et  subtilis  gefunden  wird,  dann 
soll  man  mit  breitem  Scalpell  einschneiden  (seces  illam  ....). 

Hier  sind  deutlich  3  Personen  genannt.  Einmal  die  Hebamme, 
dann  der  Gehilfe  (Minister)  und  endlich  die,  die  der  Autor  in 
der  zweiten  Person  anredet,  die  inspiziert  und  der  Hebamme 
ihren  Platz  anweist  und  auch  operiert.  Dass  auch  hier  ein  Mann 
gemeint  ist,  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  absolut  sicher  bewiesen. 

Männliche  Assistenten  erscheinen  auch  bei  AvenzoäRS  aben¬ 
teuerlicher  Therapie  des  Uterusprolapses  3),  bei  der  die  Frau  mit 
Gewalt  in  Rückenlage  festgehalten  wird,  während  man  sie  durch 
Reptilien  so  erschreckt,  dass  sich  alle  Gliedmassen  zusammen¬ 
ziehen,  und  der  Uterus  nach  innen  schlüpft;  fac  eam  supinam 
iacere  et  fac  quod  aliquis  sedeat  super  pectus  suum  et  alius  super 
crura,  aber  mit  den  Genitalien  direkt  haben  sie  nichts  zu  tun. 

Besonders  überzeugend  kommt  es  bei  der  Operation  des  Blasen¬ 
steines  zum  Ausdruck,  dass  nur  die  höchste  Not  dem  Arzt  die 
dazu  noch  sehr  beschränkte  Rolle  des  Aufsichtsbeamten  zuweist: 
da  es  keine  Frau  gibt,  die  sich  freiwillig  vor  dem  Arzt  entblösst 
.  .  .  seipsam  medico  detegat,  weil  sie  keusch  oder  verheiratet  ist, 
quando  illa  est  casta  et  pudica  vel  marito  nupta  und  da  man 

1)  Albukasin,  1.  c.,  II,  77,  p.  341  u.  Albukasin:  „de  morbis  muliebr.  in  Israel 
Spach  Gynaeciorum  libri  etc.  LXXVII,  446. 

2)  Albukasis:  de  chirurgia,  II,  74. 

3)  Avenzoar:  Altlieisir,  Venet.  1497  lib.  II,  tract.  V.  c.  4. 
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andererseits  keine  genügend  in  der  Technik  bewanderte  Frau 
findet  (in  hac  arte  bene  instructam  praecipue  in  arte  manus)  und 
mulier  medica  äusserst  selten  ist,  so  soll  nach  ALBUKASIN  ’)  ein 
keuscher  und  erfahrener  Arzt  mit  einer  Hebamme  oder  einer 
vom  Arzt  gynaekologisch  instruierten  Frau  zusammen  zugezogen 
werden:  quaeras  medicum  pudicum  et  subtilem  in  hac  arte  et 
eum  comitetur  mulier  obstetrix  perita  in  rebus  mulierum  vel 
mulier  in  secretis  quibusdam  huius  artis  a  te  instructa  sit.  Eam 
habeas  comitem  jubeasque  omnia  illa,  quae  praescripseris  primo 
in  calculo  investigando.  Alles  Manuelle  erfolgt  dann  durch  die 
Frau,  die  Betastung  per  anum  bei  der  Virgo,  per  vaginam  bei 
der  Deflorierten  und  die  ganze  Technik  des  Steinschnittes,  wie 
sie  seit  CELSUS  in  der  Literatur  niedergelegt  war.  Ihre  direkte 
Ausübung  ist  also  den  Händen  des  Mannes  völlig  entglitten. 

Selbst  zugreifen  durfte  der  Arzt  nach  SEIDEL  nur,  wenn  die 
Kräfte  der  Hebamme  nicht  ausreichten  „das  galt  bei  Dilatationen 
und  Extraktionen  des  Foetus  mittelst  Haken,  noch  mehr  bei  den 
sehr  leichtfertig  indizierten  Zerstückelungen”. 

Die  operative  Behandlung  einer  nach  der  Nabelgegend  per¬ 
forierten  Extrauterinschwangerschaft,  bei  der  das  Genitale  aller¬ 
dings  nicht  selbst  berührt  zu  werden  brauchte,  hat  ALBUKASIN 
persönlich  vorgenommen 1  2).  Bei  einer  Frau,  die  eine  tote  Frucht 
trug  und  dann  mit  einem  wiederabsterbenden  Foetus  erneut 
schwanger  wurde,  bildete  sich  nach  langer  Zeit  ein  Tumor  am 
Nabel,  der  sich  öffnete  und  Eiter  sezernierte.  Et  ego  ad  curam 
vocatus  fui.  Die  Wunde  wollte  sich  trotz  langer  Behandlung  nicht 
schliessen,  nach  Anwendung  von  unguenta  attrahentia  aber  .  .  . 
ex  loco  egreditur  os.  AlbüCASIS  extrahierte  noch  mehr  Knochen¬ 
splitter  und  vermutete,  sie  stammten  von  dem  toten  Foetus. 
Die  Frau  genas.  AlbüCASIS  fügt  dozierend  hinzu:  „et  ego  hic 
loci  hoc  rarum  adduxi  factum,  nimirum  in  illo  est  scientia  et 
juvamen  illis  qui  conabuntur  arte  manuali  et  medica  huiusmodi 
curationem  aggredi. 

Aber  aus  Avicenna  lässt  sich  entnehmen,  dass  der  Arzt  auch 
einmal  in  die  Lage  kam,  einen  weniger  dringenden  operativen 


1)  1.  c.,  II,  61. 

2)  1.  c.,  II,  76. 
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Eingriff  auf  gynaekologischem  Gebiete  persönlich  auszuführen  '). 

Es  handelt  sich  um  die  Therapie  der  Gynatresie  „De  cura 
clausurae”.  Sie  ist  nur  chirurgisch  —  cum  ferro  non  cum  alio  — . 
Der  Vorgang  ist  der  .  .  .  ut  disrumpantur  labia  vulvae  a  clausura 
ita,  ut  ponatur  super  unum  quodque  labium  pila  et  involvantur 
pollices  panno  et  tendantur  labia,  donec  disrumpantur  ab  eo  quod 
est  inter  ea  aut  juveris  phlebotomo  ....  et  finde  siphac  et  incide 
carnem  additam  ....  Bei  tiefliegender  Clausur,  modus  est  ut  per- 
veniat  ad  ipsam  uncinus  et  si  est  siphac  findatur  scissione  una... 
deinde  medicus  administret  scissionem  siphac  et  incisionem  carnis. 
Die  Schnittführung  liegt  also  beim  Arzt.  Et  quandoque  indiget 
medicus,  ut  administret  speculum  et  proprie  in  eo,  quod  est  inter 
matricem.  Hier  handhabt  der  Arzt  auch  das  Spekulum.  Quum 
ergo  extenditur  siphac  cum  radiis  et  uncinis,  extensione  cum  qua 
non  comprimuntur  matrix  et  collum  vesicae  et  siphac  eius  com- 
pressione  ....  in  primis  cum  manu  secundo  cum  eo  cuius  non 
excusatur  processio  cum  utrisque  manibus  advenit  ei  de  acumine 
ferri.  Et  speculum.  ..  .  facit  te  videre  illud  quod  arte  efiflcias  inde 

et  facit  te  cognoscere  illud  quod  associatur  siphac _ et  de  mem- 

bris  quae  praeterierunt  hoc  membrum _  deinde  scinde _ etc. 

Hier  ist  die  Hebamme  gar  nicht  erwähnt,  doch  bleibt  eine  solche 
operative  gynaekologische  Betätigung  sicher  nur  eine  ganz  seltene 
Ausnahme. 

Das  Handbuch  der  Geburtshilfe  von  Garib  ben  Said  stand  mir 
für  unsere  Frage  nicht  zur  Verfügung.  Es  ruht  nach  SEIDEL  als, 
ungehobener  Schatz  in  der  Bibliotheka  Escurialensis  und  enthält 
wie  aus  dem  von  Caairi  gegebenen  und  von  Siebold  „Versuch 
einer  Geschichte  der  Geburtshille,  2.  Aufl.  i.  Bd.  p.  299”  abge¬ 
druckten  Inhaltsverzeichnis  zu  schliessen  ist,  nichts  Wesentliches 
für  unseren  Zweck.  Auch  in  Maimonides  Buch  „De  Coitu” 1  2)  fand 
ich  nichts*  was  auf  unsere  Frage  Bezug  hat. 

c)  im  lateinischen  Westen. 

Aus  der  lateinischen  Frühliteratur  des  Mittelalters  können  wir 
Theodorus  PRISCIANUS,  der  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 

1)  Canon,  lib.  III,  fen  21,  tract  2,  cap.  2. 

2)  Maimonides:  De  Coitu  über.  Herausgegeben  in  Kroner,  H.  „Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Medizin  des  12.  Jahrhunderts”,  1906. 


angehörte  und  in  Nordafrika  zu  Hause  war,  neben  einem  Hin¬ 
weis  auf  das  Schamgefühl  der  Frau  bei  gynaekologischen  Er¬ 
krankungen  gegenüber  dem  Arzt  l)  nur  entnehmen,  dass  der 
männliche  Chirurg  die  Gynatresie  behandelt  2).  Im  übrigen  erlau¬ 
ben  die  Werke  der  lateinischen  Autoren  in  den  nächsten  Jahr¬ 
hunderten  keine  bindenden  Schlüsse  für  unsere  Frage  3).  Es  scheint 
aber  fast  wie  selbstverständlich,  dass  die  Geburtshilfe  und  Gy- 
naekologie  das  Handwerk  der  Hebamme  ist,  in  einer  Zeit,  in 
der  die  klerikale  Medizin  die  Heilkunde  beherrschte.  Wenn  das 
namentlich  mit  Salerno  wieder  zu  neuem  Leben  erwachende 
Laien-Aerztetum,  wie  SUDHOFF — Pagel  4)  annimmt,  die  Möglich¬ 
keit  zu  ungehinderter  gynaekologisch  geburtshilflicher  Tätigkeit 
bot,  so  ist  es  doch  noch  durchaus  unsicher,  wie  weit  der  Nicht¬ 
kleriker  in  dieser  Zeit  von  dieser  Möglichkeit  Gebrauch  machen 
konnte.  Vieles  spricht  dafür,  dass  nicht  nur  die  gynaekologische 
Diagnose  und  konservative  Therapie,  sondern  auch  die  operative 
Geburtshilfe  die  ausschliessliche  Domäne  der  Frau  war,  obwohl 
die  midieres  Salernitanae,  die  man  vielfach  für  Aerztinnen  ge¬ 
halten  hat,  nichts  weiter  als  Plebammen  und  kluge  Frauen  der 
Aerzte  von  Salerno  gewesen  sein  dürften  5 6).  In  diesem  Sinne  ist 
es  doch  bedeutungsvoll,  dass  das  geburtsbilflich-gynaekologische 
Spezialwerk  von  Salerno  G),  als  dessen  Autor  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  nicht  nachzuweisen  ist,  einen  pseudonymen  Frauen¬ 
namen  Trotula  trägt.  Trotz  seines  antiken  Ursprungs  schildert 
es  die  Sitten  der  eigenen  Zeit.  Darnach  leitet  die  Hebamme 
auch  die  schwere  Geburt  und  führt  z.  B.  bei  Vorfall  eines  Kinds¬ 
teiles  die  Reposition  aus  7).  Die  Anlegung  der  Dammnaht  durch 
sie  ist  ebenfalls  anzunehmen;  wenn  auch  der  Text  (suimus)  8) 

1)  Si  mulieri  vulva  clausa  fuerit,  vel  si  loca  ei  dolent  ita  ut  in  vulva  per  coitum 
punctionem  sentiat,  sciat  sibi  vulvam  in  tumore  esse.  Sed  magis  foris  huius  rei 
signum  ent;  oculorum  anguli  dolebunt  et  facies  ignea  et...  pallida  . .  .  erit.  Et  ob 
hoc  vitium  medico  dicere  erubescunt.  Additamenta  VI,  p.  349. 

2)  IV,  p.  233,  Gynaecia. 

3)  Durchgesehen  wurden  Vindicianus,  Aurelius  Oxea,  Gariopontus,  Caelius  Aure- 
lianus  cf.  Lit.  Verzeichnis. 

4)  P-  1167. 

5)  Vgl.  Sudhoff-Pagel,  p.  167. 

6)  de  Renzi:  Collectio  Salernitana.  Bd.  I — 5,  Neapel  1851. 

7)  Trotula:  de  passion  mul.  cap.  16,  p.  482. 

8)  1.  c.,  cap.  20,  p.  489. 
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hierüber  indifferent  ist,  so  muss  er  sich  doch  auf  eine  Frau  be¬ 
ziehen,  da  in  dem  ganzen  Buche  von  einem  Arzte  niemals  die 
Rede  ist.  An  einer  Stelle  wird  dagegen  erwähnt,  dass  die  Ver¬ 
fasserin  zu  einer  Erkrankung  an  Gebärmutterblähung  (ventositas 
matricis)  gerufen  wurde,  um  die  Diagnose  zu  stellen  ’).  Auch  in 
de  Renzi’s  „Collectio  Salernitana”  touchiert  z.  B.  bei  Hysterie 
die  Hebamme  innerlich 1  2),  bei  Roger  von  Salerno  bringt  sie  die 
vorgetretene  Gebärmutter  zurück  3). 

In  der  Zeit,  in  der  die  Blüte  Salernos  bereits  dahin  war,  gibt 
die  medizinische  Literatur  aus  Südfrankreich  und  Italien  kein 
anderes  Bild  von  der  ärztlichen  Tätigkeit,  nichts,  was  über  die 
Diagnose  und  Anamnese  und  Schilderung  der  Symptome,  über 
die  medikamentöse  Therapie  oder  die  reine  Beratung  auf  ge- 
burtshilflich-gynaekologischem  Gebiete  herausginge.  Doch  zeigen 
sich  leise  Symptome  der  kommenden  Aenderung.  Bei  dem  Eng¬ 
länder  John  GADDESDEN  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts)  4)  erscheint 
eine  Stelle,  nach  der  dem  Arzt  wenigstens  eine  Betastung  der 
äusseren  Genitalien  zuerkannt  wird,  dagegen  das  Einführen  des 
Fingers  in  den  Kanal  das  Reservat  der  Hebamme  bleibt.  Beim 
hysterischen  Anfall  kann  er  oder  die  Hebamme  durch  Durck 
auf  die  Magengrube,  durch  Abwärtsdrängen  des  Uterus  von  den 
Bauchdecken  aus  und  durch  Fassen  der  muliebria  mit  der  Hand 
und  ihre  Compression  behilflich  sein,  während  die  Deflorierte 
von  der  Hebamme  allein  mit  dem  eingeführten  Finger  den  üblichen 
reizenden  (d.  h.  onanierenden)  Manipulationen  5)  unterzogen  wird, 
„ponat  medicus  vel  obstetrix  manus  comprimendo  os  stomachi  et 
ventrem  et  pellat  deorsum  et  accipiat  muliebria  in  manu  sua  et 
stringat  fortiter  deinde  obstetrix  inungat  manum  vel  digitum  .... 
et  si  mulier  fuerit  corrupta  intromittat  digitum  intra  matricem  .  .  . 
obstetrix  imponat  digitum  suum  involutum  ...  in  matricem  et 
fortiter  commoveatur  si  .  .  .  syncopizet.” 

1)  Fecit  ergo  eam  (magistra  operis)  venire  in  domum  suam,  ut  cognosceret  causam 
aegritudinis  1.  c.,  cap.  20,  p.  490. 

2)  Ab  obstetricibus  os  vulvae  tortum  sentitur  in  interiori.  „De  secretis  mulierum” 
in  „Collectio  Salernitana”  16,  p.  306  ff.,  p.  IX,  Bd.  4. 

3)  Si  ergo  fiat  ex  inordinata  egressione  cum  manu  obstetricis  reponatur.  Tract.  I, 
69,  p.  222  in  G.  de  Cauliac. 

4)  Rosa  anglica,  p.  104. 

5)  Cf.  Diepgen:  „Beiträge  z.  Geburtshilfe  u.  Gynaekologie  u.  Rosa  anglica  p.  104. 
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Auch  von  der  Hebamme  wird  hier  wohlverstanden  der  Finger 
nur  bei  der  Deflorierten  in  die  Scheide  eingeführt.  Etwa  ein 
Jahrhundert  früher  schrieb  Bruno  von  Longoburgo  in  Calabrien 
seine  „Chirurgia  magna”.  Im  Kapitel  „de  lapide  qui  generat  in 
vesica”  behandelt  er  die  Operation  des  Blasensteins  in  enger 
Anlehnung  an  CELSUS  ])  und  Albukasin.  Die  Untersuchung 
erfolgt  wie  dort  per  anum  oder  per  vaginam,  je  nachdem  die 
Patientin  Virgo  oder  defloriert  ist1  2).  Aber  während  die  Ans.1- 
untersuchung  vom  Arzte  (oder  einer  medizinisch  gebildeten  Frau) 
ausgeführt  werden  kann,  ist  die  Einführung  des  P'ingers  in  die 
Scheide  bei  der  Deflorierten  nur  der  Erau  gestattet.  Sehr  interessant 
ist,  dass  sich  der  Autor  dem  ganzen  Worltaut  nach  für  den  mit 
dem  Instrument  auszuführenden  chirurgischen  Eingriff  dann  doch 
wieder  an  den  Mann  wendet.  Et  cum  posuerit  manum  suam  super 
vesicam  comprimat  eam  inferius  ....  Deinde  incide  super  ipsum 
apud  Operationen!  medietatis  vulvae  in  radice  coxae  et  extrahe. 

Darnach  ist  es  in  keiner  Weise  unwahrscheinlich,  dass  auch 
Arnold  von  VlLLANOVA  (13. — 14.  Jahrhundert),  dessen  Gynae- 
kologie  Therese  Rennau  eine  Dissertation  gewidmet  hat,  wenn 
die  von  Rennau  angeführte  Stelle  auch  nicht  beweisend  ist,  eine 
Inspektion  der  äusseren  Genitalien  vornahm  und  die  Sonde  ein¬ 
führte.  Die  Analuntersuchung  beim  Blasenstein  hat  er  wie  die  • 
übrigen  Autoren  vorgenommen  3).  Dass  aber  noch  im  14.  Jahr¬ 
hundert  selbst  die  eingreifenden  geburtshilflichen  Eingriffe  den 
Hebammen  überlassen  sind,  zeigen  die  entsprechenden  Kapitel 
der  Chirurgie  des  Guy  de  CllAULlAC:  istud  negotium  (sc.  ex- 
tractio  foetus)  exercetur  per  midieres  4).  Die  Lösung  und  Ex¬ 
traktion  der  Plazenta  geschieht  ebenfalls  durch  die  Hebamme  5). 

1)  Vgl.  p.  18. 

2)  „Oportet  te  eonsiderare  inprimis,  an  mulier  sit  virgo  an  corrupta.  Quod  si 
fuerit  virgo  ponat  medicus  vel  medica  digitum  sinistrae  manus  in  anum  eins  et 
quaerat  de  lapide.  Cum  invenerit  eum  coartet  ipsum  sub  digito  suo  et  gradatim  ad 
inferiora  reducat  et  impellat  ....  donec  ducato  ad  radicem  coxae.  Deinde  incide 
super  ipsum  et  incide  sicut  te  scire  feci.  Si  vero  mulier  corrupta  fuerit,  tune  praecipe 
mulieri  medicae  alicui  obstetrici  loco  eius  si  inveniri  non  poterit  quae  sit  bene 
docta  inter  mulieres  ut  ponat  digitum  suum  in  vulvam  ....  et  inquaerat  lapidem. 

I,  17,  p.  102. 

3)  Vgl.  Rennau,  II,  p.  18. 

4)  VI,  I,  p.  69. 

5)  Peter  de  Argellata:  „Chirurgia  lib.  V,  tract.  19,  cap.  5,  p.  112. 
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Das  15.  Jahrhundert  bringt  einen  weit  innigeren  Konnex  zwi¬ 
schen  Arzt  und  Patientin,  als  es  die  früheren  Jahrhunderte  getan. 
Wenn  wir  auch  noch  weit  davon  entfernt  sind,  den  männlichen 
Arzt  als  Alleinherrscher  am*  Geburtsbett  oder  bei  Erkrankungen 
der  weiblichen  Sexualorgane  zu  sehen,  oder  auch  nur  berechtigt, 
in  jedem  Falle  eine  Untersuchung  vorzunehmen,  so  mehren  sich 
doch  die  Stellen  in  der  Literatur,  die  ihn  als  Ratgeber,  Arznei¬ 
verordner,  Diätverschreiber  auf  gynaekologischem  Gebiet,  beson¬ 
ders  in  der  Praxis  aurea  erkennen  lassen;  denn  „pro  pauperculis 
non  multum  laborat  medicus”  sagt  Johann  Michael  Savonarola  ]). 
Dafür  spricht  auch  eine  Stelle  bei  Guaineri  „Practica”,  wo  Aerzte 
sich  Arzneien  für  Kreissende  bedienen,  da  „mulieres  delicatae” 
öfter  ihre  Hilfe  in  Anspruch  nehmen1 2).  Für  diese  Tätigkeit  sind 
leicht  Beläge  aus  allen  zeitgenössischen  Autoren  zu  bringen. 

In  seinen  „Consilia  ad  diversas  aegritudines”  vertritt  Math, 
de  GRADI  die  Ansicht,  quod  ista  notabilis  domina  (sie  leidet  an 
Ulcus  matricis)  debet  esse  sub  regimine  alicuius  notabilis  medici 
secundum  istas  regulas  quilibet  doctus  medicus  seiet  ....  3)  und 
in  seinen  „Practica”  fordert  er,  dass  der  Arzt  sehr  tüchtig  in 
der  Therapie  der  Hysterie  sei  —  medicum  esse  multum  diligen- 
tem  in  curatione  .  .  .  .  4) ;  die  Therapie  der  Mole  wird  so  einge¬ 
leitet  ....  oportet  medicum  primo  laborare  et  dietam  et  alias 
canones  dirigere  5 6).  Aber  ihre  Heilung  ist  oft  schwer,  .  .  .  medicos 
a  principio  non  consulentes,  quod  putent  (feminae)  se  concepisse 
cum  venter  intumescit  et  menses  supprimentur  G).  Gerade  aus  der 
Bemerkung  Valescus  de  Taranta’s  geht  doch  zur  Genüge  her¬ 
vor,  dass  eine  Konsultation  des  Arztes  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehört. 

In  der  Geburtshilfe  arbeitet  er  nach  der  alten  Methode  des 
Beaufsichtigens  und  Konsultierens  auch  um  diese  Zeit  noch  mit 
der  Hebamme  zusammen,  hauptsächlich  in  der  Form,  dass  er 
Medikamente  verordnet  und  die  manuellen  Eingriffe  der  Hebamme 


1)  Practica  VI,  21,  32,  p.  259  u.  p.  104/1051.  Fasbender,  Gesell,  d.  ,Gebh. 

2)  Fasbender:  Geschichte  der  Geburtshilfe,  p.  104/105. 

3)  Johannes  Math,  de  Gradi:  Consilia  ad  diversas  aegritudines,  Papiae  1482. 

4)  Joh.  Math,  de  Gradi:  „Practica”.  Venetiis  1521,  p.  349. 

5)  Michael  Savonarola:  „Practica”.  Venetiis  1518,  VI,  21,  27,  p.  256. 

6)  Valescus  de  Taranta:  „Philonium”.  Frankfurt  u.  Leipzig  1680,  VI,  12,  p.  674. 
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überlässt.  Immer  muss  er  sich  genau  bei  der  Hebamme  infor¬ 
mieren  ....  medicus  statim  ....  se  oportet  optime  informare  ab 
obstetrice  ’)  .  .  .  .  und  umgekehrt  muss  die  Hebamme  vom  Arzt 

gut  instruiert  sein . debet  obstetrix  a  te  medico  diligenter 

informata  videre..  .  . 1  2)  (Savonarola  bei  Zwillingsgeburten).  Wenn 
ein  Geburtshindernis  infolge  Uterusabszesses  oder  Rhagaden  und 
Venektasien  besteht....  tune  ingenietur  medicus  et  obstetrix  cum 
dilatantibus  peritus  ....  et  per  os  dando  juvando  expulsivam  et 
virtutem  totius  cum  cibis  3).  Wenn  aber  die  schwere  Geburt  a 
causis  primitivis  herrührt,  .  .  .  .  se  opponat  medicus  et  obstetrix 
et  cum  removentibus  illas  et  prohibentibus  eventum  earum  .  .  .  .  4) 
manuelle  Eingriffe  führt  die  Hebamme  aus,  z.  T.  auf  Anordnung 

des  Arztes . ordina  obstetricem  cum  manibus  operare  dila- 

tando  3 6).  Ist  die  Frucht  abgestorben  und  nützen  Arzneien  zu  ihrer 
Austreibung  nichts,  dann  ist  chirurgische  Hilfe  erforderlich  — 
necessaria  est  operatio  cyrurgica  °).  Während  SAVONAROLA  uns 
hier  im  ungewissen  lässt,  wem  die  Rolle  des  Operateurs  eigentlich 
zufällt,  spricht  Joh.  Math,  de  Gradi  in  seinen  „Practica”  deutlich 
und  unmissverständlich  aus,  dass  zur  Extraktion  der  toten  Frucht 
ein  tüchtiger  und  erfahrener  Chirurg  zugezogen  werden  soll. 

.  .  .  .  Quod  si  fuisset  mortuus  operatio  chirurgica  erit  necessaria  et 
in  hoc  eligatur  diligens  et  expertus  chirurgicus  7). 

Bei  dem  Chirurgen  Pietro  di  Argellata  (f  1423)  finden  wir  denn 
auch  einen  sicheren  Beweis  dafür,  dass  er  instrumentelle  Extrak¬ 
tion  und  Zerstückelungsoperationen  vorgenommen  hat.  Ich  lasse 
die  Stelle  kurz  folgen  8).  Einfache  Extraktionen  führt  die  Hebamme 
selbst  aus.  Erst  wenn  diese  misslingen,  wird  das  Spekulum  ein¬ 
geführt  und  die  Matrix  geöffnet  und  mit  Haken  und  Haltern  der 
P'oetus  extrahiert:  „ego  saepe  habui  casum  et  si  deficeret  spe- 
culum  facias  ut  ego  saepe  feci  ....  öffne  den  Muttermund  mit 
tenaculis  ....  et  videbis  puerum.  Tune  cum  uncinis  ipsum  capias 

1)  Michael  Savonarola:  „Practica”  VI,  21,  32,  p.  261. 

2)  l.c.,  VI,  21,  25,  p.  255. 

3)  Mich.  Savonarola:  „Practica”  VI,  21,  32,  p.  259. 

4)  ebenda. 

5)  ebenda. 

6)  l.c.,  VI,  21,  31,  p.  260. 

7)  Joh.  Math,  de  Gradi:  „Practica”,  p.  341. 

8)  Peter  de  Argellata:  „Chirurgia”  lib.  V,  tract.  19,  cap.  7,  p.  112. 
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et  ipsum  extrahas  ....  ego  saepe  in  hoc  casu  perforavi  caput  et 
digitum  posui  in  capite  et  ipsum  extraxi”.  Ebenso  scheint  er 
Fälle  von  „caro  addita  in  matrice”  (wohl  Polypen)  selbst  beo¬ 
bachtet  zu  haben,  wenn  er  schreibt:  „Si  caro  oriatur  in  vulva 
ut  saepe  ego  vidi  debens  succurrere  cum  ligatione  liga  ....  eam 
et  cum  rasorio  incide  ’)”.  Wie  wir  uns  diese  Beobachtung  und  die 
Operation  zu  denken  haben,  ist  nicht  ganz  klar.  Doch  lässt  die 
Stelle  darauf  schliessen,  dass  Peter  de  Argellata  zum  mindesten 
die  Inspektion  ausgeführt  hat. 

Von  den  eigentlichen  gynaekologischen  Erkrankungen  gehören 
nach  de  Gradi  Fisteln,  Rhagaden  und  Uterusabszesse  und  Ge¬ 
schwüre  zur  Behandlung  dem  Chirurgen.  Haec  omnia  (sc.  raga- 
diae)  aut  ferro  aut  medicina  corrosiva  aut  ligatione  removentur, 
quae  cirurgicis  relitiquo,  schreibt  Savonarola 1  2).  Zur  Diagnose  wird 
das  Spekulum  verwendet,  es  ist  in  Händen  des  Arztes.  .  .  .  Quod 
medicus  per  imponere  speculi  ea  comprehendit 3).  Doch  war  der 
Gebrauch  von  gynaekologischen  Instrumenten  längst  nicht  All¬ 
gemeingut  der  Aerztewelt  geworden,  wie  MONTAGNANA  klagt. 
Er  beschreibt  ein  Instrument,  mit  dem  Flüssigkeiten  in  den 
Uterus  injiziert  werden  können;  aber  erstens  lieben  die  Patien¬ 
tinnen  derartige  Instrumente  nicht,  zweitens  mangelt  den  Aerzten 
die  Erfahrung  in  der  Anwendung,  ebenso  den  Hebammen,  ideo 
paucos  invenies  medicos,  qui  in  aetate  nostra  talia  administra- 
verunt  instrumenta  4). 

Bei  Hysterie  fällt  dem  Arzt  —  im  primo  occursu  meclici  ad 
patientem  5 6)  —  neben  der  Darreichung  von  Arzneimitteln  das 
Zusammenpressen  des  Leibes  von  Magen  gegen  den  Nabel  zu  — 
a  medico  vel  ab  obstetrice  comprimatur  venter  a  stomaco  versus 
umbilicum  in  deorsum  —  wie  wir  es  schon  früher  gesehen  haben  °), 
während  die  oft  erwähnte  Vaginalbehandlung  etc.  Sache  der 
Hebamme  ist.  Ueberhaupt  sind  Matronen  und  Plebammen  in  der 
Anwendung  von  geeigneten  Mitteln  gegen  Hysterie  erfahrener 


1)  1.  c.,  lib.  V,  tract.  19,  cap.  6,  p.  112. 

2)  „Practica”  VI,  21,  p.  248. 

3)  ebenda. 

4)  Barthol.  Montagnana:  „Consilia  medica”.  Frankfurt  1604,  224,  p.  881. 

5)  Michael  Savonarola:  „Practica”,  VI,  21,  21. 

6)  Vgl.  Anmerkung  4)  p.  139  der  Arbeit. 
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als  Aerzte . matronae  et  obstetrices  sunt  medicis  peritiores 

(Einführen  eines  geblähten  Darmes  longitudinis  membri  virilis 
etc.  *)).  Die  Behandlung  der  intern  zu  beseitigenden  Sterilität  ist 
nach  SAVONAROLA1 2)  Sache  des  Arztes:  beneficio  medici  removibilis. 
Sind  Haemorrhoiden,  Abszesse  oder  Polypen  der  Genitalien  die 
Ursache,  so  sind  die  Fälle  dem  Chirurgen  zu  überweisen 
rclinquo  cirurgicis  3).  Dislokationen  des  Uterus  werden  von  der 
Hebamme  reponiert  4).  Einen  sicheren  Beleg  für  eine  chirurgische 
Operation,  sogar  mit  Namensnennung,  bringt  Savonarola.  Es  han¬ 
delt  sich  um  „mala  complexio”  durch  Gynatresie.  „Ego  cognovi 
juvenem  habentem  sic  pellem  cooperientem  quajuvenes  coire  non 
poterant  ipsa  volente  et  quidam  cirurgicus  et  expertus  nomine 

NüVELLUS  hoc  sciens  et  scindit  pellem  ante  vulvam  stantem _ 

und  machte  die  Oeffnung  so  gross,  .  .  .  .  ut  ingressi  sint  plures 
quam  centum  socii”  5 6).  Es  ist  ausdrücklich  gesagt,  dass  Novellus 
die  vor  der  Vulva  befindliche  Membran  spaltet. 

Auch  aus  den  Anweisungen  bei  Savonarola  ergibt  sich  die 
operative  Behandlung  der  Gynatresie  durch  den  Arzt  bezw.  Chi¬ 
rurgen  ....  faciat  medicus  patientem  stare  super  sedem  ....  et 
tune  si  clausura  est  in  ore  vulvae  et  extrinseca  fiat  incisio  nota- 
bilis  ....  cum  ferro  et  imponatur  lana  ....  Quod  si  fuerit  intrin- 

seca  uteri  speculo  ....  tune  procede  in  scindendo  etc . G). 

Savonarola  fügt  hinzu,  „de  his  satis  opus  ....  plus  est  cirurgicum 
quam  physicum”.  Die  Operation  des  Blasensteins  deckt  sich  bei 
Savonarola  7)  mit  der  Darstellung  des  Brunus  Longoburgensis  bzw. 
des  Albukasis  8),  nur  dass  hier  nicht  von  medicus  und  medica  die 
Rede  ist,  sondern  von  Magister  und  Magistra. 

Die  von  Barthol.  Montagnana  9)  erwähnten  Methoden  zur  Fest¬ 
stellung  der  Zeugungsfähigkeit  bei  Mann  und  Weib  legen  eine 


1)  J.  M.  de  Gradi:  „Practica”,  p.  350. 

2)  VI,  21,  24,  p.  252. 

3)  ebenda. 

4)  Felix  Plater:  Observationes  et  curationes”  in  Israel  Spach:  „Gynaeciorum 
libri  etc.”  Argent.  1597,  222,  p.  875. 

5)  VI,  21,  p.  241. 

6)  1.  c.,  VI,  21,  p.  246. 

7)  VI,  19,  2,  p.  222/23. 

8)  Vgl.  Anmerkg.  2,  p.  140  u.  Anmerkg  p.  135  dieser  Arbeit. 

9)  Consilia  medica  209,  p.  840. 
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genauere  gynaekologische  Untersuchung  durch  den  Mann  zum 
wenigsten  nahe.  Der  Arzt  untersucht  die  Komplexion  des  Man¬ 
nes,  die  Leberdisposition,  die  Nieren  ....  an  sint  dolentia  vel 
oppilata,  partialem  membrorum  generationis  attendere,  Menge, 
Farbe  des  Samens  etc.  Dann  fährt  er  fort:  cum  ergo  similiter 
consideravit  Medicus  dispositionem  mulieris  ex  parte  praedicto- 
rum  membrorum,  ex  parte  spermatis  eins  ....  Sollte  das  auch 
eine  Untersuchung  der  Geschlechtsorgane  vermuten  lassen? 

Wichtige  Mitteilungen  zum  Stand  unserer  Frage  im  15.  Jahr¬ 
hundert  liefern  die  Akten  des  Prozesses  gegen  Jeanne  d’Arc, 
um  so  bedeutungsvoller,  als  es  sich  hier  sozusagen  um  von  Staats¬ 
wegen  angeordnete  Untersuchungen  handelt,  die  deswegen  einen 
Schluss  auf  die  damalige  allgemeine  Sitte  zulassen  ]). 

Als  Karl  der  VII.  von  Frankreich  im  Jahre  1450  den  Prozess 
der  Johanna  einer  Revision  unterziehen  liess,  wurde  erneut  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  Johanna  Virgo  gewesen  sei  oder  nicht. 
Die  Zeugen  sagten  übereinstimmend,  soweit  sie  sich  dessen  aus 
dem  „Proces  de  Condamnation”  erinnern  konnten,  aus,  dass 
Johanna  daraufhin  untersucht  worden  sei.  Und  zwar  erklären 
alle,  dass  dies  „per  idoneas  midieres”  oder  „per  matronas  seu 
obstetrices”  geschehen  sei,  ut  consuetum  est ....  fügt  der  eine 
Gutachter  Johannes  Fabri 1  2)  bezeichnender  Weise  bei.  Daraus 
geht  hervor,  dass  solche  Untersuchungen  eben  nicht  in  Händen 
von  Aerzten  lagen,  sondern  dass  es  selbst  für  forensische  Zwecke 
das  Herkömmliche  ist,  Frauen  von  Frauen  untersuchen  zu  lassen. 
Die  Untersuchung  wird  allerdings  in  Gegenwart  von  Aerzten  und 
Chirurgen  vorgenommen  ....  in  medicorum  et  chirurgicorum  ac 
illustrium  dominarum  et  probatissimarum  matronarum  (presen- 
tia)  3)  .  .  .  .  Merkwürdig  berühit  uns  die  Gegenwart  eines  fürst¬ 
lichen  Laien  bei  dem  Vorgang.  Guilelmus  Codes’  Aussage  ent¬ 
hält  den  Passus ....  visitationem  fecerat  fieri  domina  ducissa 


1)  Herr  Geh. Rat  Finke,  hier,  machte  mich  auf  das  -Werk  „Proces  de  Condam¬ 
nation  et  de  Rehabilitation  de  Jeanne  d’Arc  dite  la  Pucelle”  schon  im  Frühjahr 
1917  aufmerksam,  da  er  bei  eigener  Lektüre  für  meine  Zwecke  geeignete  Stellen 
gefunden  zu  haben  glaubte.  Dem  allzeit  hilfreichen  Förderer  möchte  ich  auch  an 
dieser  Stelle  für  seine  wertvollen  Winke  herzlichst  danken. 

2 )  J.  Quicherat:  „Proces  de  Condamnation  etc.”,  III,  p.  175. 

3)  1.  c.,  II,  p.  77. 
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Bedfordiae  et  quod  dux  Bedfordiae  erat  in  quodam  loco  secreto, 
ubi  videbat  eamdem  Johannam  visitari  '). 

Wichtig  für  uns  aber  ist  besonders  das  Zeugnis  des  Arztes  Guilel- 
mus  de  Camera.  Er  erklärt,  nur  vom  Hörensagen  zu  wissen,  dass 
Johanna’s  Jungfräulichkeit  offiziell  festgestellt  worden  sei.  Aber 
er  weiss  ....  prout  percipere  potuit  secundum  artem  medicinae, 
quod  erat  incorrupta  et  virgo,  quia  eam  vidit  quasi  nudam,  cum 
visitaret  eam  de  quadam  informitate  et  eam  palpavit  in  renibus 
et  erat  multum  stricta,  quantum  percipere  potuit  ex  aspectu .  .  .  . 1  2). 

De  Camera  spricht  hier  das  Ergebnis  eigener  Untersuchung 
aus,  als  er  Johanna,  gelegentlich  einer  Erkrankung  besuchte.  Und 
er  bestätigt  das  Urteil  „Virgo”,  soweit  das  ärztliche  Kunst  ver¬ 
mag,  denn  er  hat  sie  so  gut  wie  nackt  gesehen  und  den  straffen 
Aufbau  ihres  Körpers  durch  Palpation  und  Inspection  feststellen 
können.  Es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  die  so  verantwortungs¬ 
volle  Diagnose  auf  Virginität  hier  von  einem  Arzte  lediglich  auf 
Grund  der  Inspektion  des  Abdomens  und  der  Palpation  der  Nie¬ 
ren  gestellt  wird ;  denn  dass  das  eigentliche  Genitale  einer  ge¬ 
naueren  Inspektion  von  ihm  unterzogen  worden  sei,  ist  im  Hin¬ 
blick  darauf,  dass  er  sie  nur  quasi  nudam  sah  und  dass  die  Unter¬ 
suchung  wegen  einer  anderen  Erkrankung  erfolgte,  nicht  anzu¬ 
nehmen. 

Als  Ergebnis  dieser  Studie  können  wir  für  das  Mittelalter  fest¬ 
stellen,  dass  sich  für  diesen  Jahrhunderte  umfassenden  Zeitraum 
aus  den  Autorenstellen,  die  ein  wirklich  beweisenden  Material 
liefern,  tatsächlich  eine  fast  ausschliesslich  weibliche  Geburtshilfe 
und  Gynaekologie  ergibt.  Am  Anfang  des  iq.  Jahrhunderts  ist 
nach  dem  Engländer  John  Gaddesden  bei  einer  gynaekolo gischen 
Erkrankung ,  der  Hysterie ,  dem  Arzte  das  Umfassen  und  die  Kom¬ 
pression  der  äusseren  Genitalien  gestattet ,  im  ij.  Jahrhundert 
erfolgt  nach  Bruno  von  Longoburgo,  dem  Italiener ,  beim  Blasen¬ 
stein  die  Analuntersuchung  bei  der  Virgo  durch  Ken  Arzt ,  die 
vaginale  bei  der  Deflorierten  durch  die  Hebamme  und  bei  der 
anschliessenden  Operation  arbeitet  der  Arzt  mit  dem  Instrument , 
während  die  weibliche  Hilfe  den  Stein  von  innen  entgegendrängt , 


1)  1.  c.,  III,  p.  163. 

2)  I.  c.,  II T,  p.  50. 
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ebenso  ist  nach  Arnald  von  Villanova  an  der  Wende  des  ij.  Jahr¬ 
hunderts  die  gynaekologische  Untersuchung  mit  der  Sonde  durch 
den  Arzt  wahrscheinlich.  Im  i  g.  Jahrhundert  gekört  die  Konsul¬ 
tation  des  Arztes  bzw.  Chirurgen  auf  gynaekologischem  Gebiet 
und  ein  Zusammenarbeiten  mit  der  Hebamme  am  Geburtsbett 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten.  Es  mehren  sich  die  Beweise  dafür , 
dass  der  Chirurg  die  schwierige ,  mit  blutigen  Encheiresen  verbun¬ 
denen  Geburten  beendet ,  auch  werden  von  ihm  gynaekologische  Er¬ 
krankungen vor  allem  die  Gynatresie ,  operativ  angegangen,  aber 
für  die  Touchierung  der  Genitalien  per  vaginam  durch  einen 
Mann  bei  einer  gynaekologischen  Erkrankung  mit  dem  Finger 
haben  wir  keinen  einzigen  Beleg.  Noch  am  Ausgang  des  Mittel¬ 
alters  kann  bei  der  wichtigen  Frage  der  Virginität  von  einer 
gynaekologischen  Exploration  durch  einen  ärztlichen  Gutachter  nicht 
die  Rede  sein. 

Wie  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  als  an  der  Schwelle  der  Neu¬ 
zeit  ein  neuer  Geist  alle  Kulturfactoren  reformierend  durchwehte? 

Es  empfiehlt  sich,  im  1 6.  Jahrhundert  Geburtshilfe  und  Gynae- 
kologie  getrennt  zu  betrachten. 

Nach  manchen  Quellen  könnte  man  glauben,  dass  damals  schon 
jedes  Vorurteil  gegen  die  männliche  Geburtshilfe  gefallen  sei. 
Nach  Walter  Reiff’s  „Frawen  Rosengarten”  (citiert  aus  Fas¬ 
bender,  „Geschichte  der  Geburtshilfe”  p.  122)  soll  in  Welschland 
die  männliche  Geburtshilfe  so  verbreitet  sein,  dass  „keine  herr¬ 
liche  matron  ohn  beywesen  eines  erfahrenen  Arztes  geberen 
will”.  Fasbender  fügt  hinzu,  dass  nach  allem,  was  man  sonst 
hierüber  weiss,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  in  ihrer  Ausdehnung 
zu  bezweifeln  sei,  dass  aber  die  Bemerkung  doch  dafür  spreche, 
dass  sich  eine  Wandlung  in  den  Anschauungen  zu  Gunsten  der 
männlichen  Geburtshilfe  zu  vollziehen  beginnt.  Jedenfalls  liegt 
auch  um  diese  Zeit  noch  der  Schwerpunkt  der  geburtshilflichen 
Therapie  bei  der  Hebamme,  werden  ihr  doch  z.  B.  bei  Eucharius 
RöSSLIN  in  seinem  bekannten  „Rosengarten”  !)  selbst  die  zer¬ 
stückelnden  Operationen  zugewiesen.  Hebammenordnungen  suchen 
andererseits  seit  dem  15.  Jahrhundert1 2)  die  Selbstherrlichkeit 

1)  Fasbender:  Geschichte  d.  Geburtshilfe,  p.  118/119. 

2)  cf.  Burkhardt,  G. :  Studien  zur  Geschichte  d.  Hebammenwesens”,  I,  1.  Leipzig, 
Engelmann,  1912. 
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dieser  Frauen  einzuschränken  und  weisen  immer  wieder  darauf 
hin,  dass  sie  in  schweren  Fällen  den  Arzt  bzw.  Chirurgen  zuzu¬ 
ziehen  haben,  aber  es  wird  nicht  gesagt,  wie  weit  diese  dann 
selbst  eingreifen  oder  die  Flebamme  nach  ihren  Anweisungen 
weiter  arbeiten  lassen.  Doch  geht  aus  manchen  Stellen  der  zeit¬ 
genössischen  Literatur  hervor,  dass  der  Mann  allmählich  doch 
der  Rolle  des  accoucheurs  entgegengeht.  So  sagt  Hieronymus 
MERCURIALIS,  dass  der  Arzt  die  Symptome  abnormer  Kindslage 
genau  kennt,  da  es  häufig  vorkommt,  dass  wegen  Unerfahrenheit 
der  Hebamme  oder  in  dringenden  Fällen  der  Arzt  die  Hebam¬ 
mengeschäfte  übernehmen  muss  .  .  .  .  ut  possint  (medici)  casibus  .... 
necessariis  et  ipsi  succurrere  et  etiam  obstetricis  munere  fungi  ]) 
oder  wie  er  an  derselben  Stelle  sagt  ....  necessarium  sit  Medici 
ministerium. 

Die  Forderung,  dass  der  Arzt  und  die  Hebamme  manus  mol¬ 
les  haben  sollen,  quia  totum  hoc  Opus  perficitur  operatione  ma- 
nuum  ....  lässt  ebenfalls  vermuten,  dass  der  Arzt  selbst  Wen¬ 
dungen  vornahm 1  2).  Hieron.  Mercurialis  hat  selbst  aber  wenig 
Gelegenheit  dazu  gehabt,  da  er  schreibt,  er  sei  von  der  normalen 
Kindslage  nur  durch  die  Hebamme  unterrichtet ....  quod  intel- 
lexi  ab  obstetricibus,  est  ut . 3). 

1)  Hieronym.  Mercurialis:  „De  morbis  muliebr.”  in  Israel  Spach:  Gynaeciorum 
libri,  II,  1,  p.  232. 

2)  ebenda. 

3)  1.  c.,  II,  2,  p.  230. 
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ZUR  GEBURTSHILFLICH-GYNjEKOLOGISCHEN 
BETÄTIGUNG  DES  MANNES 
BIS  ZUM  AUSGANGE  DES  16.  JAHRHUNDERTS 

VON 

Dr.  CARL  OSKAR  ROSENTHAL 

z.  Zt  I.  Assistent  der  innern  Abteilung  des  Städt-Krankenhauses 

Berlin-Reijückendorf. 


Eine  reiche  geburtshilflich  diagnostische  und  therapeutische 
Betätigung  in  vollem  Umfang  und  ohne  jede  Hemmung  erhellt 
aus  den  Schriften  der  grossen  Franzosen  Ambroise  Pare  und 
seines  Landsmannes  Jacques  GUILLEMEAU.  Pare  selbst  hat  im- 
missa  manu  in  uterum  bald  diese,  bald  jene  Lage  feststellen 
können....  observavi  .  .  .  .  ]);  bringt  die  Hebamme  eine  Wen¬ 
dung  nicht  zustande,  dann  soll  sie  einen  geübten  Chirurgen  holen 
.  .  .  .  chirurgum  exercitatum  accersant1  2).  Geburtshindernisse,  unter 
denen  auch  Pare  noch  die  Scheu  vor  der  Anwesenheit  eines 
Mannes  3)  hervorhebt,  sind  von  der  Hebamme  oder  dem  Arzt 

oder  gemeinsam  zu  überwinden.  Springt  die  Blase  nicht, _ debet 

medicus  curare  ut  aperiatur,  aber  mit  Vorsicht,  dass  das  Kind 
nicht  zu  Schaden  kommt  4).  Da  nur  innere  Mittel  neben  externen 
an  dieser  Stelle  erwähnt  werden  5),  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  bei 


1)  Ambr.  Pare,  J.  Guillemeau:  De  homin.  generatione,  in  Isr.  Spach  etc.  XIV, 
p.  410. 

2)  1.  c.,  XV,  p.  41 1. 

3)  1.  c.,  XXIX,  p.  421. 

4)  Hieron.  Mercurialis:  De  morbis  muliebr.  lib.  II,  3,  p.  235. 

5)  ebenda. 
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Eröffnung  der  Blase  an  ein  manuelles  Vorgehen  des  Arztes  ge¬ 
dacht  ist.  Arzt  und  Hebamme  müssen  der  Kreissenden  Mut  zu¬ 
sprechen  und  sie  trösten  !),  wo  nötig,  ist  zum  Messer  zu  greifen, 

wenn  innere  Mittel  versagen . medici  ad  ferrum  veniant  ut 

excindant  foetum 1  2) _ und  ....  tentet  diligens  obstetrix  aut  peritus 

chirurgus  ....puerum  evellere  nitens  et  omni  arte  studens  puerum 
extrahere  vivum  3).  Dass  dabei  häufig  Mutter  und  Kind  verstüm¬ 
melt  —  dilaniari  —  wurden,  berichtet  Johannes  le  Bon  4)  und 
zwar  von  obstetrices,  chirurgi  und  tonsores.  Die  Secundinae 
werden  nur  von  der  Hebamme  entfernt  nach  Johannes  RUFFIUS  5 6). 

Ob  der  Foetus  lebt  oder  in  utero  abgestorben  ist,  wird  nach 
PAKE  durch  die  Mutter  selbst  oder  durch  die  auf  den  Leib  ge¬ 
legte  Hand  des  Arztes  zur  Feststellung  etwaiger  Kindsbewegungen 
ermittelt  °).  Jacques  GUILLEMEAU  führt  zu  diesem  Zweck  die  Hand 
in  die  Gebärmutter  ein,  um  an  der  Nabelschnur  bzw.  Hand  oder 
Fuss  nach  dem  Puls  zu  fühlen  oder  das  Kind  am  Finger  saugen 
zu  lassen  7). 

Wie  wir  uns  das  Vorgehen  bei  Extraktionen  des  toten  oder 
unter  erschwerten  Umständen  austretenden  Foetus  zu  denken 
haben,  erhellt  aus  einer  Stelle  bei  Pare  8).  Darnach  spreizt  der 
Chirurg  die  Labien  —  vulvae  alas  diducet  - —  führt  die  Hand 
ein  ....  in  ostium  uteri  ....  manum  inferet  ....  und  sucht  die 
Kindslage  festzustellen.  Bei  der  Extraktion  helfen  „ministri”  dem 
Chirurgen  durch  Zusammenpressen  des  Leibes  der  Kreissenden. 
Er  erzählt,  dass  er  einmal  zu  einem  F all  gerufen  worden  sei,  wo 
nach  vergeblichen  Extraktionsversuchen  der  Hebamme  (bei  Arm¬ 
vorfall)  Gefahr  drohte.  .  .  .  indicavi  .  .  .  retrudendum  esse  brachium 
in  uterum  et  ....  foetum  obvertendum.  Da  die  Reposition  aus 
bestimmten  Gründen  nicht  gelang,  rescindendum  . . . .  putavi  sectis 
novacula  musculis  proxime  humerum  ....  etc.  quibus  peractus 


1)  ebenda. 

2)  1.  c.,  II,  3,  p.  237. 

3)  Ludov.  Mercatus:  „Gynaeciorum  libri  IV”  in  Isr.  Spach  etc.  IV,  3,  p.  1056. 

4)  „Therapia  puerperarum”  in  Isr.  Spach  etc.  XIII,  p.  410. 

5)  „De  conceptu  et  generatione  hominis”  in  Israel  Spach  libr.  III,  4,  p.  176/77. 

6)  Pare  u.  Guillemeau:  „de  homin.  generatione”  XXV,  p.  416. 

7)  Fasbender:  Geschichte  der  Geburtshilfe,  p.  130. 

8)  De  homin.  generatione  XXVI,  p.  417. 
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tentando  et  vestigando  in  pedes  obvertendum  esse  infantem  .  .  .  . 
extrahendum  curavi  ’).  Es  ist  deutlich,  dass  Pare  die  Operation 
selbst  ausgeführt  hat.  Martin  Akakia  gibt  als  Modus  der  Extrak¬ 
tion  den  Celsus’schen  an 1  2).  Schwillt  die  tote  Frucht  an,  und 
kann  so  nicht  extrahiert  werden,  dann  explorare  oportet  ubi 
commode  defigat  uncum  chirurgus  3). 

Betrachten  wir  die  Gynaekologie  jener  Zeit.  Die  Scheu,  dem 
Arzt  das  Leiden  zu  offenbaren,  ihm  die  erkrankten  Teile  zu 
zeigen,  die  unter  der  Geburt  vor  der  Not  der  Stunde  leichter 
unterdrückt  wird,  ist  immer  noch  in  hohem  Grade  vorhanden.... 
plerique  non  curantur  tum  propter  imperitiam  et  ignorantiam 
medicorum  vel  pudorem  qui  nesciunt  quandoque  percunctari  vel 
non  audent,  tum  etiam  quia  mulieres  affectae  singula  quandoque 
narrare  non  possunt  vel  nesciunt  ea  exprimere  vel  nolunt,  qui  vere- 

cundantur  dicere  quae  eis  contingunt _ klagt  J.  B.  MONTANUS  4). 

An  einer  anderen  Stelle  erklärt  er,  ....  est  ....  incommodum 
quod  mulieres  propter  pudorem  nolunt  fateri  veritatem,  tametsi 
coactae  sunt  plerunque  dicere  veritatem  nolunt  tarnen  facere  quod 
jubent  medici  neque  volunt  in  ea  parte  admittere  medicamenta. 
Er  erzählt  dann,  dass  eine  vornehme  Dame,  die  an  Fluor  albus 
litt,  ihm  durchaus  verweigert  habe,  sich  von  ihm  Injektionen  in 
den  Uterus  machen  zu  lassen  5 6).  Dass  er  aber  dieses  Ansinnen 
überhaupt  stellte,  zeigt,  dass  das  Vorurteil  gegen  derartige  Ein¬ 
griffe  doch  nicht  mehr  so  allgemein  war. 

Tatsächlich  können  wir  aus  dem  folgenden  sehen,  dass  sich 
im  1 6.  Jahrhundert  ein  Umschwung  zu  vollziehen  beginnt  oder 
teilweise  schon  vollzogen  hat.  Erkrankungen  des  Uterus,  wie 
Rhagaden,  Ulzera,  Condylome  etc.  werden  meist  chirurgisch  be¬ 
handelt . Verrucae,  Thymi,  Condilomata  quae  omnia  ope 

chirurgica  debent  curari  et  curantur  G).  Mit  dem  Spekulum  wird 
vom  Arzt  das  Innere  der  Genitalien  freigelegt.  ....  manu  instru- 


1)  ebenda. 

2)  „De  morbis  muliebr.”  II,  15,  p.  796,  cf.  p.  17/18  d.  Arbeit. 

3)  ebenda, 

4)  „De  affectibus  uterinis”,  p.  303  in  Isr.  Spach. 

5)  „De  affectibus  uterinis”,  p.  315  u.  Kossmann:  „allgem.  Gyn.”,  p.  m. 

6)  HieRON.  Merkurialis:  „de  morbis  muliebr.”  in  Isr.  Spach  IV,  20,  p.  294. 
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mento  dioptro  vocato  facile  possunt  medici  oculis  ulcera  cervicis 
et  colli  matricis  intueri  ').  Aber  auch  die  operative  Gynaekologie 
wird  vom  Manne  ausgeübt.  Felix  PLATER  berichtet  einen  Fall, 
in  dem  eine  Frau  nach  einer  Totgeburt  viel  Schmerzen  in  der 
Gegend  des  Muttermundes,  Blutungen  beim  Coitus  und  Amenor¬ 
rhoe  bekam.  Durch  die  grossen  Schmerzen  veranlasst  ....  medi- 
corum  operam  undique  perquirebat.  Nachdem  sie  verschiedene 
Mittel  vergeblich  angewandt,  berief  sie  einen  Arzt,  der  einen 
Blasenstein  vermutete  und  sie  katheterisierte  ....  accersitus  me- 
dicus  cathetere  immisso  in  vesicam,  an  calculo  laboraret  voluit 
explorare.  Da  er  nichts  fand,  verliess  er  sie.  Schliesslich  wurde 
PLATER  gerufen,  und  da  die  Hebamme  Pessare  nicht  einführen 
konnte,  vermutete  er  irgend  eine  Fleischgeschwulst  —  carnosi- 
tatem  aliquam  — .  Cervicis  uteri  orificium  inspiciens  observavi 
illic  penitus  coaluisse.  .  . .  Eine  Sonde  konnte  er  nicht  einführen 
....  nullibi  stylum  intrudere  posuerim.  Er  erklärte  der  Patientin, 
dass  nur  Hoffnung  auf  Heilung  sei,  wenn  das  Orificium  wieder 
geöffnet  würde.  Und  als  ein  Chirurg  und  Steinschneider  zuge¬ 
zogen  wurde,  wollte  sich  die  Patientin  nicht  operieren  lassen. 
Da  wandte  PLATER  ein  Verschorfungsmittel  an  und  führte  einen 
Schwamm  (escara)  ein,  aber  er  drang  nicht  bis  zur  Cervix  vor. 
Schliesslich  trat  Fieber  ein  und  die  Patientin  starb 1  2).  Hoc  autem 
22.  IX.  1594  contigit.  Bemerkenswert  ist  hierbei  die  Tatsache 
eines  durch  einen  Mann  ausgeführten  Katheterismus,  dann  die 
Inspektion  der  Genitalien  und  die  Einführung  von  Instrumenten 
durch  PLATER.  Ebenso  nahm  Plater  eine  Untersuchung  vor  bei 
einem  Fall  von  Ruptura  vesicae  cervicis  ....  orificium  vesicae 
adeo  scissum  est,  ut  longa  illic  et  hiante  rima  vesica  aperta 
cerneretur  sicuti  ipsi  bis  intuitus  sum  et  stylo  adhibito  sic  se 
haberi  deprehendi  3).  .  .  .  Auch  hier  Inspektion  und  Einführung 
der  Sonde,  Martin  Akakia  schreibt:  „Chyrurgi  manu  ....  imbuta 
sine  vi  et  violentia  uterus  est  intrudendus  ....  oder  ....  accedat 
chyrurgus  qui  manu  ....  cogat  intro  uterum  redire  .  .  .  .  4).  PLATER 

1)  1.  c.,  IV,  7,  p.  280. 

2)  Felix  Plater:  „Observationes  et  curationes”  in  Isr.  Spach.  Orificii  cervicis 
uteri  coaliti  penitus  in  muliere  quae  pepererat  historia  rara  et  inaudita. 

3)  1.  c.,  vesicae  cervicis  alia  ruptura  in  partu. 

4)  Martin  Akakia  „de  morbis  muliebr.’’  I,  10,  p.  763. 
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erzählt  von  zwei  Fällen  von  Prolaps,  bei  denen  infolge  des  Pro¬ 
lapses  die  Urethralöffnung  nicht  zu  sehen  war  ....  inspexi  illam 
(sc.  feminam)  !).  PARE  berichtet  von  Joannes  Langius,  dass  in 
seiner  Gegenwart  der  Chirurg  CARPUS  einer  Frau  aus  Bonn  den 
prolabierten  Uterus  amputiert  habe2).  Ferner  einen  Fall  aus 
seiner  eigenen  Praxis,  wo  1575  er  und  sein  Schüler  GUILLEMEAU 
und  Anton  de  VlEUX  einen  schon  anscheinend  gangränös  gewor¬ 
denen  prolabierten  Uterus  exstirpierten,  nachdem  schon  vorher 
ein  anderer  Chirurg  den  Tumor  gesehen  hatte  3).  Auch  Frangois 
ROUSSET  erwähnt  mehrere  Fälle  von  Uterusexstirpationen  bei 
Prolaps  4),  die  im  einzelnen  anzuführen  zu  weite  ginge. 

Ebne  weitere  gynaekologische  Erkrankung,  die  dem  Chirurgen 
anheimfällt,  ist  die  sogenannte  Mole.  Pare  und  BAUHIN  berichten 
entsprechende  Fälle.  Der  erstere  assistierte  dem  Chirurgen  CARPUS 
in  Bonn  bei  einer  Mole  5 6),  der  letztere  beschreibt  das  Vorgehen  ü) 

_ eo  situ  collocabit  (feminam)  chirurgus  wie  bei  extractio  foetus. 

Dann  spreizt  er  die  Labien  ....  diductis  mulieris  obscoenis  par- 
tibus  ....  und  führt  das  einem  Greifenfuss  ähnliche  Instrument 
in  den  Uterus  ein,  öffnet  es  und  fasst  die  Mole.  .  .  .  Endlich  ist 
die  Therapie  der  Gynatresie  chirurgisch  7).  Wenn  Razes  schreibt, 
vor  eingetretener  Pubertät  könne  die  Gynatresie  nicht  diagnosti¬ 
ziert  werden,  so  ist  Hieronym.  Merkurialis  anderer  Ansicht.  Sie 
kann  nach  ihm  visu  et  tactu  festgestellt  werden,  d.  h.  durch  das 
Dioptron  oder  Spekulum  —  quo  utuntur  obstetrices  et  chirurgi 
ad  conspicienda  uteri  penetralia  —  und  durch  den  explorierenden 
Finger8).  Pare  erzählt  2  Fälle  von  vorhandenem  Hymen  bzw. 
Atresie,  die  für  uns  von  äusserster  Wichtigkeit  sind.  Ich  lasse 
den  ausführlichen  Text  folgen:  ....  semel  tantum  licuit  mihi 


1)  Plater:  1.  c.,  uteri  prolapsus  quomodo  fiat. 

2)  Pare  u.  Guillemeau:  „de  homin.  generatione”  X,  I,  p.  429. 

3)  ü  c-,  X,  I,  p.  429/30. 

4)  „De  partu  Caesareo”  IV,  cap.  V,  hist.  IV,  p.  466  und  hist.  VI,  III,  II,  I. 
Bei  der  letzteren  kam  der  Chirurg  erst,  als  der  Uterus  sich  spontan  abgestossen 
hatte  et  eo  loco  ubi  uterus  esse  solebat,  nil  nisi  spatium  vacuum  observavit  1 5 7 1  - 

5)  Caspar  Bauiiin:  „Appendix  historiarum”  in  Isr.  Spach  IV,  hist.  8,  p.  485. 

6)  Pare  u.  Guillemeau:  „de  homin.  generatione”.  XXXV,  p.  485. 

7)  Martin  Akakia  „de  morbis  muliebr.”  I,  11,  p.  764. 

8)  De  morbis  muliebr.  IV,  14,  p.  278. 
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observare  in  virgine  septemdecim  annos  nata,  quam  cum  mater 
viro  despondisset  sciretque  nihilominus  ipsi  in  pudendis  subesse 
aliquid  quod  quominus  mater  et  foecunda  esse  posset,  impediret 
rogavit  me  ut  ipsam  invisitem.  Reperi  igitur  membranam  quan- 
dam  nervosam  tenuissimam  sub  nymphis  proximae  id  foramen 
per  quod  mulieribus  urina  effluit,  pro  foribus  ....  orificii  cervicis 
uteri  medio  sed  exiguo  foramine  membranulae  illius  tenuitatem, 
ipsam  adactis  volsellis  rescidi  .  .  .  .  !).  Wir  haben  hier  den  Fall, 
dass  ein  junges  Mädchen  von  17  Jahren,  das  an  seinen  Genitalien 
irgend  ein  Conceptionshindernis  vermutete  —  es  war  verlobt  — 
deswegen  den  Arzt  —  Pake  —  aufsuchte  und  ihn  bat,  es  zu 
untersuchen,  was  auch  geschah.  Und  er  fand  eine  Membran  unter 
den  kleinen  Labien  in  der  Nähe  der  Urethralmündung. 

Den  anderen  Fall  berichtet  er  nach  Joannes  Uvierus  Cambur- 
gis.  Ein  junges  Mädchen  hatte  vor  der  Cervix  uteri  eine  Mem¬ 
bran,  die  den  Austritt  der  Menses  verhinderte.  Dadurch  entstand 
ein  Tumor  im  Leib  (Haematometra?)  und  verursachte  ihm  viel 
Beschwerden.  Die  Hebammen  erklärten,  die  Schmerzen  seien 

„dolores  partus”,  obwohl  die  Kranke  ständig  versicherte . 

nunquam  sibi  rem  cum  viro  fuisse.  Schliesslich  holte  man  Joannes 
Uvierus.  Animad versa  ....  parte  patiente  visum  sibi  cervicis 
uteri  officium  densae  membranae  objecta  obstructum  ....  Ea  de 
causa  advocato  . . . .  chirurgo  edixisse  ut  mediam  membranam.... 
divideret  quo  facto  sanguinis  ....  ad  octo  libras  dimanasse 1  2). 

Der  Fall  ist  dem  ersten  ähnlich,  nur  dass  jener  den  Vorzug 
der  eigenen  Beobachtung  des  Autors  hat,  und  die  Untersuchung 
von  der  Patientin  freiwillig  verlangt  wurde,  so  als  ob  es  etwas 
ganz  Selbstverständliches  sei,  dass  man  deswegen  den  Arzt  auf¬ 
sucht.  Man  darf  aber  nicht  aus  dem  Auge  lassen,  dass  es  sich 
bei  allen  diesen  Fällen  aus  dem  16.  Jahrhundert,  in  denen  ein 
Mann  Gelegenheit  zur  manuellen  Betätigung  an  den  weiblichen 
Genitalien  bekommt,  um  gynaekologische  Erkrankungen  handelt, 
die  eine  chirurgisch-instrumentelle  Therapie  erfahren.  Anders  bei 
den  gynaekologischen  Erkrankungen,  die  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Wissenschaft  nur  die  Indikation  zu  einer  rein  medi- 


1)  Pake  u.  Guili.emeau:  „de  homin.  generatione”.  XIII7  p.  438. 

2)  1.  c.,  XLIII,  p.  431  in  Spach. 
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kamentösen  Behandlung  durch  den  Arzt,  nicht  den  Chirurgen 
gaben.  Weder  bei  der  Sterilität,  noch  bei  den  Menstruations¬ 
anomalien  oder  bei  der  Hysterie  haben  wir,  wenn  überhaupt 
vom  männlichen  Arzt  die  Rede  ist,  irgend  einen  Beweis  für  eine 
interne  genitale  Exploration.  Während  Nicolaus  Rochäus  Gallus 
eine  Untersuchung  höchstens  ahnen  lässt,  ohne  näher  anzugeben, 
wer  sie  ausführt  ....  visu  tactuve  deprehendes  .  .  .  .  *)  berichtet 
PLATER  in  zwei  Fällen,  dass  er  der  sterilen  Frau,  von  denen 
die  eine  in  seiner  Sprechstunde  war,  Pessare,  Bäder  etc.  ver¬ 
ordnet  habe.  Aufklärung  über  die  beiden  Fälle  erhielt  er  im 
einen  von  der  Frau  selbst,  im  anderen  vom  Gatten.  Eine  Unter¬ 
suchung  fand  nicht  statt1  2).  Erfolgte  Konzeption  wird  durch  Digi¬ 
taluntersuchung  der  Hebamme  (nicht  des  Arztes)  festgestellt  3). 
Menstruationsanomalien  erfordern  medikamentöse  und  hydrothe¬ 
rapeutische  Verordnungen  des  Arztes  4).  Wo  eine  Untersuchung 
nötig  ist,  scheint  die  Hebamme  sie  auszuführen.  Die  Aeusserung 
Ludov.  Mercatus’  ....  conjectare  ....  oportet  mulieris  corpus 
inspiciendo  et  interrogare  ....  an  semper  morbosa  vivat  aut  non  5), 
kann  nur  auf  die  Inspektion  des  ganzen  Körpers  6)  bezogen  wer¬ 
den.  Und  wenn  Albert  BOTTONUS  sagt:  „cognoscemus  differen- 
tias  (Unterschied  zwischen  Profluvium  ex  ulcere  et  fluxus  mulie- 
bris)  ....  ex  relatione  patientis  et  ex  nobis  ipsis  videntibus  7), 
so  ist  die  Inspektion  des  Menstrualblutes  gemeint.  Ebenso  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  PLATER  seiner  an  Fluor  uterinus  copio- 
sus  leidenden  Patientin  sebst  Pessare  eingeführt  hat,  wenn  er 
berichtet ....  pessos  tres  tribus  noctibus  supposui  .  .  .  .  8)  Wenn 
wir  dazu  hören,  dass  Pare  unter  den  Ursachen  des  Fluxus  mu- 
liebris  anführt,  .  ratione  aegrae  mulieris  quae  saepe  mori 


1)  „De  morbis  mulierum  curandis  über”  in  Isr.  Spach  XX,  p.  92. 

2)  „Observationes  et  curationes”.  Sterilitatis  cura;  sterilitatis  cura  alia. 

3)  Ludov.  Bonaciolus:  „Aenneas  muliebris”  in  Isr.  Spach  IV,  p.  1 29/1 30. 

4)  Plater:  „de  mulierum  partibus  generationi  dicatis  tabulae”.  Fluor  uterinus 
copiosus.  Ferner:  „mensium  suppressorum  in  mulieri  cum  cachixia  et  dolore  capitis, 
curatio.  Und  Merkurialis:  „de  morbis  muliebr.  VI,  6,  p.  208. 

5)  „Gynaeciorum  libri  IV”  in  Isr.  Spach,  I,  4,  p.  814. 

6)  cf.  1.  c.,  I,  9,  p.  832. 

7)  „De  morbis  muliebr.  in  Isr.  Spach  59,  p.  387. 

8)  „Observationes  et  curationes”.  Fluor  uterinus  copiosus. 
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malit  quam  vel  partem  morbumque  ipsum  renudare  vel  remedia 
localia  adniittere  ’),  so  werden  wir  nicht  an  eine  interne  Explo¬ 
ration  durch  den  Arzt  glauben  können. 

Charakteristisch  ist  auch,  dass  Nikolaus  ROCHEUS  bei  der  Hys¬ 
terie,  deren  Behandlung  sich  nicht  geändert  hat,  von  „medicae” 
schreibt,  quae  eas  (hysterica)  exquisite  tetigerunt  .  .  .  . 1  2)  Eines 
Arztes  wird  nirgends  Erwähnung  getan. 

Ein  anderes  Bild  gibt  unsere  Frage  im  1 6.  Jahrhundert  im 
Kommentar  des  von  FASBENDER  3)  nur  kurz  erwähnten  Maurice  de 
la  CORDE  zu  der  hippokratischen  Schrift,  Trsp)  ywotiytsuv  4). 

Aus  seinen  Erörterungen  zu  dem  4.  Kapitel  dieser  Schrift  geht 
unzweifelhaft  hervor,  dass  zu  seiner  Zeit  eine  interne  gynaeko- 
logische  Untersuchung,  bei  der  der  Finger  in  die  Genitalien  ein¬ 
geführt  wurde,  bei  einem  konservativ  zu  behandelnden  Leiden, 
vorgenommen  wurde,  und  zwar  von  dem  Chirurgen.  CORDE  ver¬ 
breitet  sich  hier  im  Anschluss  an  HlPPOCRATES  über  die  Ursache 
der  suppressio  mensium,  die  entweder  in  einer  kalten  Dystem¬ 
perierung  liegt,  was  sich  durch  schleimige  Natur  des  Ausflusses 
kund  gibt,  oder  in  einem  Hindernis  auf  dem  Abflussweg.  In 
letzterem  Falle  handelt  es  sich  entweder  um  eine  Abweichung 
des  Muttermundes  von  der  normalen  Richtung  der  Geschlechts¬ 
teile,  oder  bei  normaler  Lage  um  einen  Verschluss  des  Mutter¬ 
mundes.  In.  beiden  Fällen  ist  die  Folge  eine  Stockung.  Nun  klagt 
Corde  über  die  Unwissenden,  die  als  Apotheker  oder  Chirurgen 
diese  Fälle  darauf  losbehandeln  und  sogar  die  sichere  Heilung 
der  durch  sie  bedingten  Sterilität  versprechen  5).  Mag  auch  die 


1)  Pare  u.  Guillemeau  :  „de  hom.  generatione”,  IX,  p.  438. 

2)  „De  morbis  mulierum  curandis  über”.  I.  Notal,  p.  75  B  in  Isr.  Spach. 

3)  „Entwicklungslehre,  Geburtshilfe  u.  Gyn.  in  d.  hippokrat.  Schriften”  p.  140. 

4)  Vgl.  über  den  Verfasser,  einen  zu  Reims  geborenen  Franzosen,  der  1559  pro¬ 
moviert  haben  soll  und  seine  übrigens  in  sehr  massigem  Latein  verfasste  Schrift 
„der  biographische  Lexikon  der  hervorragenden  Aerzte  aller  Zeiten  und  Völker” 
von  Gart-Hirsch,  Bonn  II,  Wien  u.  Leipzig  1885.  Von  den  dort  angeführte  Aus¬ 
gaben  benützte  ich  die  in  der  Gynaecie  von  Isr.  Spach  vom  Jahre  1597  (Argent.), 
p.  492  ff. 

5)  Ich  setze  die  für  die  Zeit  charakteristische  Form,  in  der  er  seiner  Entrüstung 
Ausdruck  verleiht:  hierher:  „unde  aequioribus  de  causis  illi  reputentur  non  parun 
aberrare  ab  Hippokratis  artificio,  eoque  vero,  sive  resistentibus  menstruis  mederi 
incoeptet  pharmacopoeus,  sive  ad  id  sese  offerat  ultro  chirurgus.  Non  quemad- 
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fehlerhafte  Säftebeschaffenheit  unter  die  Besichtigung  fallen  und 
jenes  nur  durch  Berührung  mit  der  Hand  festgestellt  werden, 
beides  kann  nur  mit  der  Wage  des  in  der  gegenwärtigen  Dok¬ 
trin  des  Hippokrates  gelehrten  Arztes  abgewogen  und  beurteilt 
werden  ]).  Und  dann  verlangt  CORDE  mit  flammenden  Worten, 
dass  der  Chirurg  sich  mit  dem  Arzt  berät  und  die  Einwilligung 
der  Patientin  einholt,  ehe  er  an  die  Untersuchung  herangeht* 1  2). 
Aber  nach  CORDE’s  eigener  Meinung  —  und  er  fühlt  sich  dabei 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  der  Autorität  des  Hippokrates  — 
kann  der  Arzt  in  diesen  Fällen  ganz  gut  auf  die  Hand  des  Chi¬ 
rurgen  verzichten.  Wenn  in  den  Abgängen  sicher  nichts  Schlei¬ 
miges  (viscidus  ?)  nachweisbar  ist,  muss  die  Menstruationsverzö¬ 
gerung  auf  einen  Fehler  der  Form  (d.  h.  auf  einem  Hindernis 
mechanischer  Art)  beruhen,  da  es  ein  Drittes  nicht  gibt.  Aus 
dem  Eid  des  Hippokrates  ergibt  sich,  dass  alles  Schamhafte  der 
Theorie  überlassen  bleiben  soll  3).  Noch  deutlicher  interpretiert 
CORDE  Hippokrates  in  diesem  Sinne  an  einer  anderen  Stelle  4), 


modum  ipsi  audivimus  quidam  sunt  utriusque  sortis  huius  hornines  qui  istud  audeant 
nimis  impudenter,  quia  inscienter  sane  pollicitari.  Quodque  est  aliquanto  operosius, 
eo  jam  ipsi  venerunt  licentiae  aut  nequitiae  verius,  ut  certissimam  apud  omnes  pro- 
fiteantur  foecunditatem.  Ignarum  et  iners  in  hoc  pecudum  genus !  Quid  ne  iis  pecu- 
dibus  caeterisque  bestiis  antecedat  in  hac  arte  Medicorum  industria?  Hie  Medicos 
appellamus  hac  divina  eruditos  ....  arte  Hippokratea. 

1)  Etsi  hoc  attrectatum  quidem  manu  incidetur,  illud  vero  cadat  sub  aspectum 
neutrum  attamen  nisi  Medici  Hippokratis  praesente  doctrina  instructi  trutina  debet 
nec  ponderari  nec  iudicari.  An  a  conformatione  dimanet  hic  error,  solo  manus  tactu 
percipi  quidem  potest. 

2)  Quis  etiam  chirurgus  tarn  audax  pudicitiae  sinum  attrectet,  ut  an  uteri  os  alio 
divertat,  digito  indicet,  nisi  consilio  medicorum  fretus  factusque  eruditior  ac  medi¬ 
corum  quoque  monitis  honesta  ea  id  perpetiente  aut  virgine  aut  muliercula  ad  id 
consentiente? 

3)  Anders  kann  man  den  Sinn  des  von  Corde  in  Parenthese  Gebrachten  nicht 
verstehen.  Ich  gebe  die  ganze  Stelle  (Spach,  p.  531  A)  im  Wortlaut:  „Atque  ut 
audacius  aliquanto  et  apertius  nostram  sententiam  proferamus  (tantum  nos  Hippo¬ 
kratis  tribuimus  autoritati  simul  et  veritati)  si  quae  e  muliebri  sinu  effluunt  tardo 
lapsu,  permixtione  pituitae  carebunt,  ut  nullo  pacto  viscosa  compareant •  (quo  maneant 
Hippokratis  jussu  in  omni  pudica  vel  in  hypothesi)  medicus  facile  careat  chirur- 
gorum  manu,  nixus  isthoc  dilemmate.  Ut  si  nihil  viscidum  in  esse  in  hoc  profluvio 
aspectus  fidem  fecerit,  eamque  certum  et  pleniorem,  quod  ut  fluxionis  eorum  tar- 
ditas  parsimoniaque,  pendeat  ex  conformationis  errore,  videatur  omnino  necessarium. 
In  hic  namque  nihil  tertium  ....  potest  excogitarj. 

4)  p.  580  D. 
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wo  er  auseinandersetzt,  dass  eine  die  Sterilität  bedingende  Glätte 
des  Uterus  entweder  angeboren  ist  oder  auf  Geschwürsnarben 
zurückgeführt  werden  muss.  Was  vorliegt,  kann  nur  durch  be- 
tastung  der  leeren  Gebärmutter  festgestellt  werden  ’).  Deshalb 
befiehlt  HlPPOKRATES  die  innerliche  Untersuchung  durch  eine 
andere  Frau 1  2).  Während  FUCHS  3)  den  Passus  ov  yocp  apfioSiot  mit: 
„Denn  er  wird  nicht  sogleich  deutlich  erkennbar”  übersetzt,  be¬ 
kommt  er  bei  CORDE,  wie  übrigens  auch  bei  KÜHN  4)  die  Be¬ 
deutung,  dass  eine  andersartige  Untersuchung  (d.  h.  durch  einen 
Mann)  indezent  ist5 6).  Dieselbe  Auffassung  ergibt  sich  nach  CORDE0) 
aus  dem  Buche  Tsp)  äCpöpccv  (de  sterilitate  7)),  wo  gesagt  wird, 
dass  nur  dem  Weibe  die  Diagnose  bekannt  sein  kann,  das  dieses 
Organ  berührt  hat  8).  Weiter  beweist  er  an  der  Krankengeschichte 
der  Phrontis,  die  von  HlPPOKRATES  mitgeteilt  wird  9),  dass  sich 
damals  puerperae  gelegentlich  selbst  touchierten,  nicht  jeder  be¬ 
liebige  andere,  es  sei  denn,  dass  HlPPOKRATES  sich  aus  Scham¬ 
haftigkeit  hätte  abhalten  lassen,  letzteres  zu  erzählen  10).  Um  so 
sorgfältiger  müssen  sich  die  Aerzte  bemühen,  die  Frau  genau 
auszufragen,  und,  wenn  schon  die  Frauen  sich  vergehen,  die  sich 


1)  Tactu  solo  potest  diiudicari  utero  inani  vacuoque. 

2)  cf.  Eduard  Kühn,  XXII,  p.  642:  7r£pi  tv\c,  X£iotv\toc,  ei  irepy  yvvv\  tyoivtreiev 
tüjv  [JL^Tpstov  xevscZv  sovtrsaiv,  ov  yccp  ocp^oha  SyÄov  yivsTca. 

3)  cf.  Bd.  III,  p.  414,  c.  21. 

4)  1.  c.  neque  enim  alias  deceat. 

5)  Atque  ut  pudentissimus  et  optimus  vir  fuit  Hippokrates,  quemadmodum  ipse 
professus  est  in  horco  suo  (nec  enim  potest  nunc  esse  quidquam  honestum  sine 
earum  partium  verecundia  quadam)  id  circo  in  hypothesi  partes  pudendas  muliebri 
manu  voluit  contrectari  non  sua  neque  virili  ulla.  Audi  hier  finden  wir  wieder  den 
Eid,  in  den  diese  Auffassung  hineininterpretiert  wird. 

6)  p.  5S1  A. 

7)  Vgl.  Fuchs,  III,  p.  592,  Kühn,  XXIII,  2. 

8)  Quod  soli  mulieri  id  notum  esse  potest,  quae  partem  illam  contigerit.  Tatsäch¬ 
lich  lautet  die  Stelle:  „JifA ov  $s  [juxKkttu  io-ri  .  Hoc  autem  contrectanti 

manifestum  est  (Kühn).  Fuchs  übersetzt:  „Das  wird  aber  der  (Hebamme)  klar, 
wenn  sie  hinfühlt”. 

9)  Vgl.  Spach,  625 — 627,  Kühn,  XXII,  667,  Fuchs,  III,  p.  430,  cap.  XL: 
'\)VjXx<pütTx  ’eyva  Ort  rpvv£7rs(pp%KTo  neu  ’e$pu<r<T£  die  Frau  erkannte  durch  Selbstbeta¬ 
stung,  dass  bei  ihr  ein  mechanisches  Hindernis  für  den  Lochialabfluss  vorhanden  war. 

10)  Ubi  etiam  licet  obiter  notare,  quod  sese  contingebant  ipsaemet  puerperae,  non 
quispiam  alius  nisi  ab  huius  narratione  Hippocratem  revocavit  favor  pudicitiae  (Spach, 
p.  627  A). 
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aus  Schamhaftigkeit  von  ausführlichen  Mitteilungen  abhalten  lassen, 
so  ist  noch  weit  grösser  die  Schuld  des  Arztes,  der  aus  Sorg¬ 
losigkeit  nicht  genau  genug  der  Krankheitsursache  nachgeht  und 
ausfragt  *).  Prinzipiell  hat  für  CORDE  nach  HlPPOKRATES  die 
männliche  Hand  mit  den  weiblichen  Genitalien  nichts  zu  tun. 
Ja,  selbst  wo  in  i rspl  ywcciKSioov 1  2)  die  Ausführung  der  bekannten 
Schüttelungen  des  Bettes  dem  Manne  übertragen  wird,  hält  er  es 
für  nötig  darauf  hinzuweisen,  dass  in  7rsp)  ayKXTxrof/r/jc  a^ßpvov  3) 
(wo  die  Frau  allerdings  direkt  am  Körper  gefasst  und  geschüt¬ 
telt  wird)  Frauen  diese  Schüttelungen  vornehmen  sollen  4),  und 
zwar  ist  dieses,  wie  CORDE  behauptet,  dem  HlPPOKRATES  lieber. 
Daraus,  dass  dieser  gleich  hinter  den  von  Männern  zu  besorgenden 
Schüttelungen  die  Hebamme  (IviTpavovtra)  beauftragt,  den  Mutter¬ 
mund  mit  erweichenden  Mitteln  zu  öffnen,  ergibt  sich  ihm  klar, 
dass  er  ihr  auch  die  Aufgabe  des  Arztes  zuweist.  „Denn  er  ist 
nicht  nur  selbst  des  Schamgefühls  eingedenk,  sondern  wünscht 
auch  den  Arzt  stets  der  Zucht  beflissen  und  von  den  Fesseln 
der  Schamhaftigkeit  befangen,  namentlich  so  oft  die  Hand  den 
Schamteilen  zu  nähern  ist  5 6). 

Mit  den  geburtshilflichen  Kenntissen  der  Chirurgen  hat  CORDE 
schlechte  Erfährungen  gemacht  G).  Obwohl  bei  den  Alten  den 
technisch  gewandten  Wundärzten  die  Gebärenden  anvertraut 
wurden,  haben  die  meisten  von  ihnen  es  kaum  zu  einer  grösseren 
Handfertigkeit  gebracht  als  die  unerfahrenen  Hebammen,  obwohl 
sie  sich  wie  die  grössten  Gelehrten  aufspielen.  CORDE  selbst 
erlebte,  dass  ein  allgemein  als  über  den  Durchschnitt  seiner 


1)  Vgl.  die  entsprechenden  Ausführungen  in  x sp'i  ywecixs/av  xpcirov  bei  Kühn 
XXII,  686  und  Fuchs  III,  445,  cap.  62,  wo  darauf  hingewiesen  wird,  dass  durch 
derartige  Unterlassungen  heilbare  Krankheiten  manchmal  unheilbar  werden. 

2)  Vgl.  Kühn  XXII,  p.  699,  Fuchs  III,  p.  453,  cap.  68. 

3)  Vgl.  Kühn  XXIII,  p.  378,  Fuchs  III,  p.  655,  cap.  4. 

4)  Spach,  p.  680  C/D. 

5)  Caeterum  quod  viro  tribuit  nunc  succutiendi  munus,  idem  ac  decore  multo 
magis  mandatum  cupiebat,  uti  nuper  dicebamus,  mulierculis  libello  de  exectione 
foetus.  Quibus  has  easdem  nunc  attribuit  simulque  et  medici  partes,  quemadmodum 
illius  verba  demonstrant.  Non  est  ipse  immemor  pudoris  tantum,  sed  et  decori  per- 
studiosum  et  pudicitiae  claustris  conclusum  omnem  medicum  usque  semper  desiderat 
Hippokrates*  praesertius  vero  quoties  partibus  pudendis  admovenda  manus  est. 

6)  Vgl.  p.  634  A. 


Collegen  befähigt  geltender  Chirurg  die  Behauptung  aufstellte,  er 
habe  den  Muttermund  immer  in  der  Mitte  der  Scheide  gefunden, 
statt  in  der  Mitte  des  gesamten  Schlauches  zwischen  Fundus  und 
Vulva1).  Also  auch  hier  wieder  der  klare  Beweis  der  internen 
Untersuchung  durch  den  Chirurgen,  der  der  eigentliche  Arzt, 
der  innere  Mediziner,  äusserst  skeptisch  gegenübersteht. 

Es  ist  für  den  philologischen  Mediziner  ausserordentlich  cha¬ 
rakteristisch,  wie  CORDE  im  Verfolg  seines  Commentars,  den 
Chirurgen,  die  den  Sitz  eines  Geschwürs  der  Gebärmutter  nur 


i)  Ich  lasse  die  nicht  leicht  verständliche  Stelle,  an  der  Corde  den  unglücklichen 
Wundarzt  mit  ätzendem  Spott  übergiesst,  in  lateinischem  Text  mit  der  Uebersetzung 
folgen:  „Chirurgis  manu  exercitatis  committebantur  parturientes  veteribus  nihilo 
nunc  sunt  illorum  plerique  aut  admodum  paulo  fatuis  obstetriculis  hac  in  re  erudi- 
tiores  manu  ut  existimant  quamplurimi.  Aeque  se  attamen  audent  praeceptoribus 
vel  iisce,  ut  sermo  est  eorum,  doctissimis.  Suum  ipsi  memores,  quod  cum  tyrocinium 
in  hac  nobilissima  arte  A.sclepiadarum  adhuc  exerceremus,  ac  de  supponenda  in 
sinum  pudoris  manu  gratia  dignoscendae  affectionis  Uteri  cum  chirurgorum  quodam 
ageremus,  qui  se  collegis  suis  quibuslibet  et  praeferebat,  et  re  vera  communi  fere 
illorum  judicio  antecedebat  caeteris,  se  in  media  pudendorum  scilicet  quae  aeque 
distat  ab  extremis,  via  muliebrium,  deprehendisse  perpetuo  orificium  uteri  impudenter 
inscienterque  nimis  affirmasse.  Dicere  haud  quidem  placet  quod  illud  e  medio 
(nequis  hallucinetur)  hoc  est  directo  opposito  aut  quidem  fundo,  interioribus  pudendis 
duce  natura  respondeat:  seu  quia  os  uteri  deprehendatur,  dicebat  ille,  semper  deli- 
tescens.  Egregia  quidem  affirmatio,  ignorationis  plenissima  et  manu  digna  subrustici 
potius  quam  delicata  et  erudita  chirurgi”,  p.  634  A.  Den  mit  der  Hand  geübten 
Chirurgen  wurden  bei  den  Alten  die  Gebärenden  anvertraut.  Keineswegs  sind  jetzt 
die  meisten  von  diesen  auch  nur  ein  bischen  gelehrter  mit  der  Hand  in  dieser 
Sache,  als  die  dummen  Hebammen,  wie  die  meisten  glauben.  Sie  wagen  aber  trotz¬ 
dem  sich  mit  den  Lehrern  oder,  wie  ihre  Rede  geht,  den  Allergelehrtesten  zu  ver¬ 
gleichen.  Wir  erinnern  uns  selbst,  dass,  als  wir  noch  das  Tyrocinium  in  dieser  edel¬ 
sten  Kunst  der  Asclepiaden  betrieben  und  mit  einem  Chirurgen  über  das  Einbringen 
der  Hand  in  den  Schoss  der  Scham  zwecks  Diagnose  einer  Affektion  der  Gebär¬ 
mutter  verhandelten,  der  sich  den  gewöhnlichen  seiner  Collegen  vorzog  und  tatsäch¬ 
lich  nach  fast  allgemeinem  Urteil  allen  übrigen  überlegen  war,  er  mit  allzugrosser 
Unverschämtheit  und  Unwissenheit  behauptete,  dass  er  in  der  Mitte  der  Schamteile, 
d.h.  in  der  Mitte  des  Weges  der  weiblichen  Organe,  die  von  den  Enden  gleich¬ 
weit  entfernt  ist,  ständig  den  Muttermund  .angetroffen  habe.  Es  beliebt  keineswegs 
zu  sagen,  dass  jenes  von  der  Mitte  (damit  keiner  ins  Blaue  rede)  d.  h.  von  dem 
direkten  Gegenpol  (der  äusseren  Genitalien)  oder  dem  Fundus  den  äusseren  Scham¬ 
teilen  von  Natur  aus  entspricht.  Aber  jener  sagte,  dass  der  Muttermund  in  der 
Mitte  des  Ganges  selbst  (wenn  du  die  innere  tiefere  Plöhlung  ausnimmst),  welcher 
ganz  dem  männlichen  Penis  entspricht,  gefunden  wird.  Vorzügliche  Behauptung, 
voll  Unwissenheit,  würdig  eher  der  Hand  eines  Bauern  als  der  zarten  und  gewandten 
eines  Chirurgen. 
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mit  Hilfe  des  Fingers  diagnostizieren  wollen,  den  Vorwurf  des 
Betrugs  macht,  weil  aus  den  Schriften  des  Hippokrates  und 
AETIUS  hervorgeht,  dass  er  bei  oberflächlichem  Sitz  mit  dem 
Spekulum,  bei  tiefem,  aus  den  reichlich  ausgeschiedenen  Säften 
diagnostiziert  wird  ').  Hier  muss  also  die  philologische  Kritik  der 
Hippokratischen  Schriften  dazu  dienen,  dass  bei  den  Koern  die 
gynaekologische  interne  Untersuchung  durch  den  Mann  für  unzu¬ 
lässig  galt,  und  sogar  der  bekannte  Eid  ,  aus  dem  wir  doch  mit 
dem  besten  Willen  nichts  anderes  als  die  Forderung  ärztlicher 
Dezen  im  allgemeinen  herauslesen  können,  wird  zur  Unterstüt¬ 
zung  der  Anschauung  des  eigenen  Zeitalters  herangezogen.  Man 
hat  den  Eindruck,  dass  CORDE  weniger  die  Angst  vor  Verletzung 
des  Schamgefühls  als  vor  der  Konkurrenz  des  Chirurgen,  der  so 
schlecht  wie  möglich  gemacht  wird,  und  vor  Beeinträchtigung 
der  „gelehrten”  Methode  am  Krankenbett  massgebend  ist.  Darin, 
dass  er,  trotzdem  er  sie  selbst  für  überflüssig  hält,  die  nun  doch 
einmal  vom  Chirurgen  vorgenommene  digitale  Untersuchung  von 
einer  vorausgegangenen  Beratung  mit  dem  Arzte  und  von  der 
Einwilligung  der  Kranken  abhängig  machen  will,  erkennt  man 
seine  Resignation  vor  einer  Methode,  die  sich  doch  schon  in 
heilkundigen  Kreisen  Bürgerrecht  verschafft  hat. 

Aus  diesen  Betrachtungen  zeigt  sich,  dass  das  16.  Jahrhundert 
sowohl  in  Geburtshilfe  als  auch  in  Gynaekologie  endgültig  mit . 
der  Tradition  aufgeräumt  hat ,  wonach  an  das  Bett  der  leidenden 
Frau  nur  eine  Frau ,  eine  Hebamme ,  gekört /  operative  Geburtshilfe 
und  operative  Gynaekologie  gehen  langsam  in  die  Hände  der 
Chirurgen  über  und  langsam  folgt  auch  die  vaginale  diagnostische 


i)  Spach,  p.  661  B:  Atque  quum  varias  uteri  partes  ulcus  possit  occupare  si 
ulcus  erit  expositum  hoc  est,  (nisi  nos  opinio  fallit,  quando  integrum  nunquam 
nobis  fuit  cum  Graeco  Latinum  Actii  conferre  exemplare),  si  cadit  sub  aspectum 
aut  per  usum  dioptrae  deprehendetur.  In  profundo  autem  reconditum  abunde  indi- 
cant  humores  qui  excernuntur,  quemadmodum  Aetii  scripta  ferunt.  Illi  ergo  se  impos- 
torum  instar  Simulant  chirurgos,  qui  solum  digito  in  pudendum  immisso,  stricte  et 
accurate  tutantur  se  certo  dignoscere  quam  partem  in  utero  ulcus  occupet.  Quum 
illi  de  praesentia  ulceris  nihilo  plus  scienter  etiam  ut  chirurgi  audeant  (etsi  forte 
magis  impudenter)  quam  Medici,  quos  illi  (sed  apud  idiotas)  solent  ementiri,  diiu- 
dicare.  Er  ist  also  selbst  seiner  Sache  nicht  einmal  ganz  sicher,  weil  er  ein  voll¬ 
ständiges  lateinisches  Exemplar  des  Aetius  nicht  mit  dem  griechischen  vergleichen 
konnte. 
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Palpation.  Eine  gewisse  Scheu  vor  manuellen  Eingriffen  durch 
den  Arzt  bleibt  allerdings  noch  eine  Zeit  lang  bestehen ,  doch  ist, 
wie  wir  aus  Corde  entnehmen,  manchmal  die  Scheu  des  Arztes, 
der  in  der  Tradition  befangen  ist,  ebenso  gross,  wie  die  der  Frau. 

ZUSAMMENFASSUNG. 

Ein  kurzer  Rückblick  über  die  vorliegende  Untersuchungsreihe 
lässt  das  Ergebnis  folgendermassen  zusammenfassen : 

Beim  Naturvolke  ist  die  Frau  die  gegebene  Geburtshelferin  und 
Gynaekologin,  weil  sie  die  erste  Gelegenheit  hat,  an  eigenen  Leib 
und  am  Bette  anderer  Erfahrungen  zu  sammeln,  der  Mann  tritt 
ihr  gelegentlich  helfend  zur  Seite  oder  auch  wohl  an  ihre  Stelle, 
wenn  ihre  Kräfte  versagen.  Beim  Kidturvolke  der  Antike  behält 
die  Frau  ihre  dominierende  Stellung,  nur  bei  den  Indern  ist  eine 
geburtshilflich-gynaekolo gische  Tätigkeit  des  Mannes  anzunehmen, 
in  der  Hippokratischen  Zeit  sind  Aerzte  bei  schzveren  Geburten 
aktiv  tätig ,  ohne  dass  man  sagen  kann,  in  welchem  Umfange; 
bei  CELSUS  und  SORANUS  übernehmen  sie  die  Fälle,  in  denen 
neben  der  Embryotomie  höchstens  noch  ein  schwacher  Versuch,  das 
Kind  in  toto  herauszubefördern ,  in  Frage  kommt  und  spielen  bei 
SöRANOS  noch  eine  die  Hebamme  beaufsichtigende  Rolle.  Auf  gynae- 
kologischem  Gebiet  ist  nur  bei  den  Hippokratikern  eine  innerliche 
Untersuchung  und  Therapie  durch  den  Arzt  bewiesen,  und  für 
Celsus  bei  der  blutigen  Operation  des  Blasensteines  die  Einführung 
des  Fingers  in  den  After  bei  der  Jungfrau,  in  die  Scheide  bei 
der  Deflorierten.  Die  Byzantinische  Literatur  ist  für  unsere 
Zwecke  negativ. 

Bei  den  Arabern  erscheint  der  Arzt,  nachdem  die  Not  das 
Vorurteil  überwinden  gelehrt  hat,  als  Beauf sichtiger  oder  auch 
als  instrumentenhaltender  Assistent  der  Hebamme  am  Geburtsbett 
und  nimmt  ihr  schliesslich  die  ihre  Kräfte  übersteigenden  geburts¬ 
hilflichen  Operationen  ab,  auf  gynaekologischem  Gebiet  operiert  der 
Mann  die  Gynatresie .  Die  von  Celsus  übernommene  Operation  des 
Blasensteins,  bei  der  in  den  After ,  bzw.  in  die  Scheide  mit  dem 
Finger  ein  ge  gangen  werden  muss,  ist  ganz  in  die  Hände  der  Frau 
über  gegangen,  die  der  Arzt  beaufsichtigt.  Eine  innerliche  Explo¬ 
ration  der  weiblichen  Genitalien  zu  diagnostischen  Zwecken  durch 
ihn  ist  sicher  verpönt. 
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Im  lateinischen  Westen  des  Mittelalters  finden  wir  zunächst 
ganz  ähnliche  Auflassungen. 

Was  bis  ins  ij.  Jahrhundert  hinein  von  ärztlicher  Literatur 
einen  Rückschluss  gestattet,  ergibt  nichts,  was  auf  geburtshilflich- 
gynaekologischem  Gebiet  über  die  Diagnose  aus  Anamnese  und 
Schilderung  der  Symptome,  über  die  rein  medikamentöse  Verord¬ 
nung  oder  Beratung  durch  den  Mann  hinausginge.  Dann  sehen 
wir  bei  der  Operation  des  Blasensteines,  die  im' übrigen  nach  Celsus 
und  Albukasim  erfolgt,  dass  der  Mann  wieder  wie  in  der  Antike 
den  Eingriff  ausführt,  auch  in  den  Anus  eingeht,  die  Frau  dagegen 
die  Assistenz  zu  besorgen  hat,  soweit  ein  Ein  führen  des  Fingers 
in  die  Scheide  nötig  ist.  Eine  Sondierung  der  weiblichen  Genitalien 
mit  dem  Instrument  durch  den  Mann  ist  ebenfalls  in  dieser  Zeit 
wahrscheinlich.  Am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  wird  dem  Mann 
bei  dem  Engländer  Gaddesden  bei  der  Hysterie  eine  Betastung 
der  äusseren  Genitalien  zu  therapeutischen  Zwecken  gestattet , 
während  das  Einführen  des  Fingers  ausdrücklich  das  Reservat 
der  Hebamme  bleibt. 

Aber  um  dieselbe  Zeit  liegen  noch  so  verantwortungsvolle  geburts¬ 
hilfliche  Operationen  wie  die  Extraktion  des  Foetus,  die  Lösung 
und  Extraktion  der  Plazenta  in  den  Händen  der  Hebamme. 

Im  ig.  Jahrhundert  haben  wir  dann  sichere  Beweise  dafür, 
dass  der  männliche  Chirurg  bzw.  Arzt  die  tote  Frucht  extrahiert 
und  Zerstückelungsoperationen  vornimmt.  Auf  gynaekologischem 
Gebiet  werden  von  ihm  einzelne  Operationen  wie  die  Entfernung 
von  Polypen  und  Beseitigung  der  Gynatresie  ausgeführt,  das  Spe¬ 
kulum  und  Instrumente  zu  Injektionen  gehandhabt ,  aber  nur  selten ; 
eine  gynaekologische  Exploration  per  vaginam  ist  wahrscheinlich, 
aber  nicht  bewiesen.  Jedenfalls  beherrscht  noch  am  Ausgang  des 
Mittelalters  die  Frau  so  gut  wie  ausschliesslich  die  gynaekolo¬ 
gische  Diagnostik,  selbst,  wie  uns  die  Prozessakten  der  Jeanne 
d' Are  zeigen ,  in  forensischen  Fällen. 

Erst  als  die  neue  Zeit  heranbrach,  betätigen  sich,  wie  uns 
namentlieh  Pare  und  Guillemeau  beweisen ,  tüchtige  Chirurgen  in 
vollem  Umfang  in  der  geburtshilflichen  Diagnostik  und  Therapie 
und  verdrängen  allmählich  die  Hebammen  aus  ihrer  selbständigen 
Beherrschung  des  Feldes.  Bei  gynaekologisclien  Erkrankungen  wird 
vom  Manne  die  Diagnose  mit  Hilfe  der  Inspektion,  der  eingeführten 
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Sonde  und  des  Katheters  gestellt \  und  es  mehren  sich  die  Fälle 
von  eingreifenderen  gynaekologischen  Operationen  durch  den  Chi¬ 
rurgen ,  aber  die  Untersuchung  durch  den  Mann  ist  bei  solchen 
Erkrankungen,  die  keine  operative  Hilfe  erforderlich  machen,  auch 
jetzt  noch  etwas  ausserordentlich  Seltenes.  Nur  aus  einer  Quelle 
können  wir  belegen,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Finger  zu 
diagnostischen  Zwecken  in  die  Scheide  eingeführt  wurde,  und  da 
lehnt  der  Mediziner  Maurice  de  la  Corde,  dem  wir  die  Stelle 
entnehmen,  die  Methode  als  eigentlich  überflüssige,  für  den  Arzt 
indezente  Anmassung  gezvisser  Chirurgen  ab. 

Alles  Dargelegte  beweist,  wie  mühevoll  und  langsam  die  Rolle 
als  Geburtshelferin  und  Frauenärztin,  die  am  Beginn  der  Mensch¬ 
heit  von  der  Natur  dem  Weibe  zuerteilt  wurde,  im  Laufe  der 
Kultur entwic klung  vom  Manne  übernommen  wurde.  Aber  schon 
die  ziemlich  gleichmässige  Stellung  der  verschiedenen  Natur-  und 
Kulturvölker  des  Altertums  und  des  Mittelalters,  bei  denen  die 
soziale  Stellung  der  Frau  und  die  Auffassung  vom  nackten  Körper, 
von  den  weiblichen  Genitalien  doch  eine  ganz  verschiedene  war, 
beweist,  dass  das  Schamgefühl  allein,  wie  das  in  der  Einleitung 
dieser  Arbeit  bereits  gesagt  wurde,  nicht  ausschlaggebend  für 
diese  langsame  Entwicklung  gewesen  sein  kann.  Gewiss  hat  im 
Mittelalter  bei  den  Arabern  diese  Hemmung  besonders  mitgewirkt, 
da  sie  in  diesem  Punkte  eine  besonders  strenge  Gesetzgebung  hat¬ 
ten,  gewiss  wird  auch  von  den  spätmittelalterlichen  Aerzten  des 
Westens,  wie  wir  gesehen  haben,  oft  genug  darüber  geklagt,  dass 
die  Schamhaftigkeit  die  P atientinnen  von  der  rechtzeitigen  ärzt¬ 
lichen  Behandlung  fernhalte  und  selbst  an  der  gewissenhaften 
Schilderung  ihrer  Beschwerden  hindere,  aber  wie  sollte  eine  In¬ 
spektion  der  Genitalien  oder  eine  Untersuchung  mit  der  Sonde,  die 
Einführung  eines  Spekulums  oder  die  Exploration  einer  Virgo  per 
anum  durch  den  Mann  das  Schamgefühl  weniger  verletzen  als  die 
digitale  Untersuchung  per  vaginam  durch  ihn?  Und  sind  nicht 
die  gestattete  Zuziehung  von  Männern  zur  Hilfeleistung  bei  Ge¬ 
burten  und  gynaekologischen  Erkrankungen,  das  Halten  von  In¬ 
strumenten,  das  Fixieren  der  Beine,  und  speziell  die  Betastung  der 
äusseren  Genitalien  durch  sie  bei  der  Hysterie  genau  so  peinlich, 
wie  eine  interne  Exploration?  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  so  viel 
schon  im  Mittelalter  erlaubt  war,  als  die  Einführung  des  Fingers 


1 66 


2öS 

in  die  Scheide  noch  das  Reservat  der  Hebamme  bildete.  Es  liegt 
sehr  nahe,  für  diese  Auffassung  die  Erklärung  heranzuziehen, 
dass  der  Finger  des  Arztes  als  Symbol  des  Penis  eine  besondere 
Stellung  unter  den  Hilfsmitteln  der  gynaekologischen  Diagnostik 
einnahm ,  und  dass  seine  Verwendung  bei  anderen  als  blutigen 
Eingriffen  aus  diesem  Grunde  besonders  verpönt  blieb.  Vor  allem 
aber  dürfte  es  die  so  allmächtige  Tradition  gezvesen  sein,  die  der 
Frau  ihre  dominierende  Stellung  auf  geburtshilflich- gynaekologi- 
schem  Gebiet  so  lange  erhielt.  Dieser  Faktor  ist  namentlich  in  der 
abendländischen  Heilkunde  massgebend  gezvesen ,  wo  Jahrhunderte 
lang  die  von  Geistlichen  weiter  gegebene  wissenschaftliche  Tradition 
dem  Kapitel  von  den  Frauenkrankheiten  und  der  Geburtshilfe  ein 
ausserordentlich  geringes  Interesse  entgegenbrachte.  Da  bekam  der 
Mann  der  Wissenschaft  wenig  davon  zu  Gesicht,  und  es  ist  sehr 
charakteristisch,  dass  eine  Frau  die  erste  Spezialschrift  verfasst, 
als  in  Salerno  bessere  Zeiten  heraufdämmerten.  Dass  dann  aller¬ 
dings  auch  der  Mann  nicht  mehr  lange  auf  sich  zv arten  Hess , 
und  dass  die  gynaekolo gisch- geburtshilfliche  Tätigkeit  der  Chi¬ 
rurgen  doch  im  Mittelalter  nicht  gar  so  wenig  umfangreich  war , 
zvie  man  gewöhnlich  annimmt ,  dürfte  diese  Untersuchung  ebenfalls 
bezviesen  haben.  Wie  schwer  sie  es  hatten ,  sich  an  der  Schwelle 
der  Neuzeit  durchzusetzen ,  beleuchtet  der  ganz  in  der  Tradition 
versunkene  Arzt  CöRDAEUS,  dem  das  verletzte  Schamgefühl  ein 
willkommener  Deckmantel  der  dem  Fortschritt  unfreundlichen 
eigenen  Bequemlichkeit  zu  sein  scheint. 
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Estratto  dall’ Archivio  della  R.Soc.  rom.  di  st.  patria,  vo£  XXL 


UN  RIMEDIO  CONTRO  LA  PESTE 

OFFERTO  A  CLEMENTE  VH. 


La  credenza  che  il  portare  addosso  certe  pietre  pre- 
ziose,  o  T  inghiottirle.,  preservasse  da  disgrazie,  guarisse 
da  gravi  malattie,  rendesse  innocui  i  veleni  era  molto  co- 
mune  tra  il  popolo  e  le  persone  colte,  anche  nei  primi 
tempi  deir  eta  moderna,  e  ben  rispondeva  al  cuito  che 
solevasi  e  che  in  qualche  luogo  si  suole  pur  oggi  tributäre 
a  certe  pietre  (i).  Molti  scrittori  del  secolo  xvi,  che  giusta- 
mente  si  apprezza  per  la  grande  civilta  e  per  la  svariata 
coltura,  ne  parlano  con  ammirazione  nei  loro  libri  e  qual- 
cuno  si  mette  persino  a  scriverne  ex~professo.  Per  averne 
un  idea  basterebbe  scorrere  un  curioso  libro  intitolato :  Il 
tesoro  delle  gioie  (2). 

E  un  elenco  diligente  di  tutte  le  pietre  preziose  colla 
nota  ordinata  dei  loro  caratteri  e  degli  usi  cui  si  possono 
destinare.  Una  cura  speciale  viene  riposta  nelh  esporre  i 
vantaggi  che  1*  uomo  puo  ritrarre  da  esse  per  il  suo  be- 

(1)  Ersilia  Caetani  Lovatelli,  Il  cuito  delle  pietre  in  Nuova 
Antologia,  vol  LXXV,  Serie  IV,  pp.  241-25 1,  Roma,  16  maggio  1S98. 

(2)  Trattato  meraviglioso  intorno  alle  vertu ti  e  proprietä  piü  rare 
di  tutte  le  gioie,  perle  &c.  Raccolto  et  ordinato  per  Cleandro  Ar¬ 
nobio  accademico  ardente  etereo  et  hora  in  questi  novelli  giorni 
dato  alla  luce  del  mondo  &c.  da  Arcangelo  Riccio  &c.  In  Vinetia, 
appresso  Gio.  Battista  Ciotti  al  segno  dell’  Aurora,  mdcii. 
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nessere  fisico,  per  isfuggire  a  certe  malattie,  per  guarire 
da  altre  e  soprattutto  per  rendere  inefficace  Y  Opera  del 
veleno  e  della  peste,  che  procuravano  allora  la  morte  di 
molte  persone,  il  primo,  specie  nelia  classe  piu  elevata, 
la  seconda  in  ogni  ordine  di  cittadini.  II  compilatore  del 
libro  conosce  molto  bene  la  letteratura  dell’  argomento^ 
e  una  dopo  Y  altra  passa  in  rassegna  le  opere  che  ex-pro- 
fesso,  oppure  incidentalmente  di  questo  si  occupano,  in- 
formando  il  lettore  anche  delle  ragioni  per  cui  siffatte 
pietre  possono  fare  tanto  bene.  Vorrebbe  auch’  essere 
molto  cauto  in  questa  parte,  sapendo  che  si  son  dette 
delle  cose  non  sempre  conformi  alla  veritä,  e  quindi  os- 
serva  espressamente  a  p.  63  che,  quando  le  virtu  delle 
pietre  «  non  si  possan  ridurre  a  cause  naturali  et  in  cose 
«  che  dependano  dal  nostro  libero  arbitrio,  non  hanno  a 
a  d’esser  credute,  ma  tenute  per  superstitione  ».  Nondimeno 
ho  voluto  riferire  (soggiunge)  «  quel  che  di  loro  n*  han 
«  detto  gli  antichi  infedeli  et  anco  i  fedeli  christiani,  come 
a  ha  fatto  santo  Isidoro,  sant’  Epifanio  e  san  Beda,  et  altri 
(c  huomini  dotti  e  santi  a  cio  noi  col  lume  della  fede  ri¬ 
tt  conoscendo  gl’  altrui  errori,  ringratiamo  Iddio  che  ci  ha 
«  dato  tal  dono,  e  ne  caviamo  quello  che  sara  util  per 
«  noi,  riconoscendolo  da  Iddio  loro  autore  vero,  unico  et 
«  immutabile  ». 

Quantunque  egli  non  ammetta  come  sicuro  tutto  quello 
che  si  era  scritto  intorno  alle  virtu  delle  pietre  in  altri 
tempi,  crede  pur  lui  a  tante  cose,  cui  del  resto  ognuno 
prestava  fede  in  quel  tempo,  e  ce  ne  da  notizie  chiare  ed 
Ordinate,  che  ci  dispensano  dalla  lettura  di  parecchie  opere 
a  questa  anteriori. 

Fra  le  pietre  che,  secondo  Arnobio,  meritano  maggior 
considerazione,  v’  e  lo  smeraldo,  gemma  creduta  davvero 
miracolosa  quäle  rimedio  a  tanti  mali,  e  specialmente  effi- 
cace  a  preservare  e  guarire  dal  veleno  in  generale  e  in  par- 
ticolare  da  quel  veleno  che  genera  la  peste,  come  allora 
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dicevasi  (1).  La  fiducia  nella  virtu  dello  smeraldo  era  co- 
munissima,  e  privati  e  Governi  ne  raccomandavano  Tuso 
anche  in  quegli  elenchi  di  rimedi  che  si  pubblicavano  come 
guida  per  guarire  o  prevenire  la  pestilenza.  Ricorderö,  per 
esempio,  un  libriccino  di  consigli  tratti  da  diversi  autori 
e  pubblicato  nei  157 6  a  Firenze,  perche  i  cittadini  si  guar- 
dassero  dalla  peste  (2).  A  pagina  72  si  legge :  «  Due  cose 
<(  singolare  do  per  conservare  a  ricchi  lo  smeraldo  per  bere, 
«  per  toccare  et  per  tenere  in  bocca  et  al  collo.  La  virtu 
«  del  quäle  e  tenuta  contro  i  veleni  che  Avenzoar,  Rasis 
«  et  Serapione  dicono,  che  le  botte  et  tiri  lo  veggono  cag- 
«  giono  loro  gli  occhi  ». 

Ed  in  un*  altra  raccolta  simile  pubblicata  per  ordine 
del  Magistrato  della  sanita  di  Venezia,  fra  le  tante  cose 
leggo :  ec  Venendo  la  febre,  si  pigli  le  perle,  corno  di  cervo, 
<(  coralli  rossi,  bianchi,  smeraldi  »  (3). 

Particolari  e  Governi  pertanto  gareggiavano  nel  vantare 
T  efficacia  dello  smeraldo  per  prevenire  e  curare  la  peste, 
e  quindi  possedere  sifFatta  gemma  si  riteneva  singolar  for- 
tuna,  cosa  che  desideriamo  di  far  espressamente  avvertire 
per  intendere  bene  Y  importanza  del  dono  d’  uno  smeraldo 
offerto  il  1525  a  papa  Clemente  VII. 

■  Dal  1523  in  tutta  Italia  le  condizioni  della  salute  pub- 
blica  erano  cattive :  la  peste,  o  infieriva  o  covava  (4).  II 

(1)  Cap.  VIII,  p.  59. 

(2)  Marsilio  Ficino  fiorentino  contro  alla  peste  insieme  con  Tom- 
maso  del  Garbo  &c.,  Fiorenza,  appresso  i  Giunti,  1576. 

(3)  Tolgo  queste  parole  dalla  p.  62  della  ristampa  di  quest’ 0- 
pera,  fatta  a  Napoli  nel  16 31,  col  titolo:  Relationi  di  varie  pesti  in 
Italia  sin  all’  anno  corrente  1630 ,  con  tiitti  li  segni  di  quelle  et  rimedii 
sperimentati  nella  vera  cura  e  preserva  .. .  stampate  per  ordine  del  Magi¬ 
strat  della  sanitä  in  Venetia  e  ristampate  in  Napoli  ad  instanza  di 
Andrea  Paladino.  In  Napoli,  appresso  Ottavio  Beltramo,  1631. 

•  (4)  Veaasi  a  p.  19  sgg.  il  curioso  libro:  Pestilen^e  che  sono  state 
in  Italia  da  anni  2311  in  qua  con  i  prodotti  osservati  innanxi  all’  avve- 
nimento  loro,  et  i  remedii  et  provisioni  usatevi  di  tempo  in  tempo.  Con 
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popolo  spaventato  ricorreva  ai  rimedipiü  strani,  e  nel  1523 
a  Roma  assisteva  con  una  certa  fiducia  e  compiacenza  al 
sacrihcio  d’  un  toro  immolato  per  placare  Dio  (r).  Reggeva 
allora  la  Chiesa  Adriano  VI,  e,  al  dire  del  Giovio,  anche  un 
poco  per  la  negligenza  di  lui,  la  peste  fece  straordinaria 
strage  (2).  Ora  in  un  tempo  in  cui  ricorrevasi  a  sacrifizi 
cruenti  da  un  popolo  cristiano,  e  il  Governo  non  sapeva 
far  gran  cosa  di  meglio,  non  istuona  punto  la  credenza 
nelF  efficacia  medica  dello  smeraldo. 

E  quando  nel  1525  parlavasi  ancora  di  peste,  e  a  Roma 
governava  Clemente  VII,  il  marchese  di  Bitonto  gli  man- 
dava  uno  smeraldo,  caro  e  antico  ricordo  di  famiglia,  e 
che,  secondo  lui,  avrebbe  dovuto  servare  incolume  l’amico 
pontefice  dalla  peste  e  da  altri  malanni.  . 

Il  marchese  di  Bitonto  era  Giovan  Francesco  Acquaviva, 
hglio  d’ Andrea  Matteo  duca  d’  Atri  (3).  Nella  battaglia  di 
Ravenna  era  rimasto  ferito  e  prigioniero;  e,  tornato  lib'ero, 
vivente  il  padre,  aveva  assunto  il  governo  del  marchesato 
di  Bitonto  e  d5  altri  feudi  di  famiglia  (4).  Battagliero  e  non 
privo  di  coltura,  hglio  d’  un  uomo  che  quasi  potrebbe  dirsi 
dotto,  aveva  avuta  per  madre  Isabella  Todeschini  Picco- 


licentia  de’  superiori.  L’ anno  1576  in  Perugia,  per  Saldo  Salvioni. 
E  opera  di  Orlandino  Vibii,  come  si  ricava  dalla  dedica  fatta  ai  si- 
gnori  presidenti  della  Sanitä  in  Perugia. 

(1)  Pauli  Iovii  Historiarum ,  Lutetiae  Parisiorum,  mdlii,  lib.  XX, 
p.  223.  Si  racconta  che  un  certo  Demetrio  Spartano  «  ferum  taurum 
«  cui  dimidium  cornu  dissecarat,  magico  carmine  dextram  in  aurem 
«  prolato  repente  ita  raansuefactum  reddiderat,  ut  iniecto  tenui  filo 
«  ad  integrum  cornu,  quo  vellet  producens  pestilentiae  plaeando  nu- 
«  mini  ad  Amphiteatrum  immolasset  ». 

(2)  Il  Giovio,  op,  e  loc.  cit.,  chiama  Adriano  «  Romanae  aulae 
«  rudis  et  rerum  Italicarum  imperitus  »,  e  nota  che  la  peste  «  severis 
«  legibus  more  nostro  pontifici  minime  coercenda  videretur  ». 

(3)  Litta,  Famiglie  celebri  d!  Italia,  Genealogia  delle  famiglie 
Acquaviva  e  Todeschini-Piccolomini. 

(4)  Guicciardini,  Storia  d’ Italia,  Milano,  1838,  lib.  10,  cap.  iv,  p.  41. 
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lomini,  figlia  d’  Antonio  duca  d’  Amalfi  e  di  Maria  d’Ara- 
gona,  che  era  figlia  naturale  di  Ferrante,  re  di  Napoli. 
Giovan  Francesco  Acquaviva,  figlio  d’  un  gentiluomo  stu- 
dioso,  pronipote  di  Ferrante  d1  Aragona  e  del  pontefice 
Pio  III,  per  T  educazione  ricevuta,  per  la  societa  in  cui 
viveva,  poteva  riguardarsi  come  uno  dei  cittadini  piu  no- 
tevoli  delF  Italia  meridionale,  e  quindi  la  credenza  ch’  egli 
aveva  nell’  efficacia  dello  smeraldo  contro  la  peste,  e  per 
noi  molto  importante,  perche  essendo  professata  da  uomo 
non  volgare,  conferma  quanto  gia  da  altre  fonti  sappiamo, 
intorno  a  ciö  che  solevasi  pensare  da  uomini  insigni  per 
istudio  e  per  elevato  grado  sociale. 

Si  trovava  il  marchese  Giovan  Francesco  in  buoni  rap- 
porti  con  papa  Clemente  che  in  un  breve  direttogli  il 
7  giugno  1525,  dopo  averlo  lodato  della  sua  benevolenza 
verso  la  Chiesa,  lo  dice  «  non  plus  genere  nobilis  quam 
«  animo  et  relligione  spectandus  » ;  ed  aggiunge:  «  Deum 
«  orabimus  ut  te  nobis  diu  servet  incolumem,  quo  pietate 
((  et  virtute  tua  possimus  uti  »  (1). 

Fin  d’  allora  presso  la  curia  romana  si  trattavano  certe 
quistioni  relative  a  due  feudi  soggetti  a  Giovan  Francesco, 
che  nel  novembre  del  1 525  mandava  a  Roma  padre  An¬ 
drea,  suo  confessore,  per  risolverle  definitivamente.  In 
q uest’  occasione  il  marchese,  per  atto  di  amicizia  verso 
Clemente  VII  e  «  ad  captandam  benevolentiam  »,scrive  al 
pontefice  una  lettera  gentile  e  gli  manda  in  regalo  uno 
smeraldo,  pietra  «  optima  contra  peste,  contra  veneno  ». 
Persuaso  di  fare  un  grau  dono,  magnifica  la  virtu  della 
gemma  e  la  speciale  importanza  ch’  essa  aveva  per  lui 
anche  come  ricordo  caro'di  famiglia.  Lo  smeraldo  infatti 
era  appartenuto  a  Ferrante  re  di  Napoli,  che  1’  aveva  do- 
nato  alla  nipote  ex  filia  Isabella  Piccolomini-Todeschini, 

(1)  Archivio  Vaticano,  Chm.  Vllbrevia  pertotum  annum  mdxxv, 
pars  II,  c.  242,  breve  256. 
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madre  del  marchese.  La  duchessa  Isabella  se  n’  era  trovata 
molto  bene  in  una  pestilenza  che  a  Nola  avevale  tolte  pa- 
recchie  dame,  lasciandola  incolume;  ed  il  figlio,  memore 
della  grande  virtu  di  questa  pietra,  di  cui  la  madre  mo- 
rendo  avevalo  lasciato  padrone,  donavala  al  pontefice, 
perche  se  ne  giovasse  a  mantenersi  in  salute.  Lo  scri- 
vente  non  insiste  di  piu  sui  pregi  del  mirabile  sme- 
raldo,  dicendo  solo  quel  tanto  che  basta  a  far  leggere  fra 
le  righe,  ch’  egli  in  sostanza  vuol  far  capire  che  si  priva 
di  cosa  per  tante  ragioni  a  lui  carissima,  e  avvertendo  che 
(( frate  Andrea  supplira  »  nelP  aggiungere  cio  ch’  egli  tace. 
In  ogni  modo  la  lettera  basta  almeno  per  far  conoscere  la 
fede  cieca  che  il  marchese  riponeva  nell’  efficacia  di  essa 
contro  il  veleno,  e  1*  intenzione  di  güadagnarsi  col  dono 
la  benevolenza  del  papa. 


[Archivio  Vaticano,  Principi,  I,  56.] 


Sanctissimo  ac  beatissimo  pater 

Post  pedum  oscula  beatorum.  Mando  frate  Andrea  mio  confexor, 
quäle  mandai  quisti  di  arreto  ad  V.  S.*4  con  la  resposta  del  breve 
che  V.  S.tä  me  ha  scripto  circa  le  differentie  de  Campli  et  Sancto 
Homero  accioche  V.  SM  conosca  la  fidele  servitü  et  affectione 
tnia. 

Appresso  havendo  inteso  quisti  di  arreto  la  peste  in  Roma,  re- 
trovandome  una  preta  che  la  bona  memoria  de  la  duchessa  mia 
matre  hebbe  dal  re  Ferrante  vechio  suo  avo,  quando  se  infectö  in 
Nola  che  li  morero  dudici  donne  de  casa  atorno  de  peste,  et^S.  M. 
li  mando  detta  preta  che  la  tenesse  sopra  che  e  optima  contra  peste, 
contra  veneno,  et  contra  male  epileutico  ( sic );  me  ha  parso  recor- 
dandome  de  la  benignitä  de  V.  S.t4  imitare  el  povero,  quäle  non 
possendo  de  cose  rieche  presentare  Alexandro  Magno,  li  porse  con 
la  mano  1’  acqua  del  rivo,  et  lui  como  benigno  se  humiliö  ad  bever 
accettando  lo  bono  animo  del  povero:  cusi  V.  S.tä  se  dignarä  fare 
ad  me  accettando  la  fedele  mia  servitü.  Et  quantunche  ad  V.  S.tä  pa- 
rerä  plasma  de  smyraldo,  tuttavolta  guardandola  bene  al  lume,  tro- 
vara  piü  presto  esser  vero  smyraldo  de  plasma  senza  nullo  ornamento, 
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ne  di  foglia  ne  de  altro  che  accedentalmente  lo  decorasse.  Et  perche 
circa  questo  decto  frate  Andrea  supplirä,  non  me  estendo  in  longo 
scrivere.  Ma  resto  basando  soi  piedi. 

Datum  Hadrie  .m.  novembr.  1525. 

Lo  fidel  et  affectivo  servo  humillimo  di  V.  S.tä 

El  marchese  di  Bitonto. 

Glemente  VII  rispondeva  subito  il  17  dello  stesso  mese 
con  un  breve,  in  cui  appena  accennava  agli  affari  trattati 
intorno  ai  feudi,  e  si  tratteneva  a  ricordare  invece  con 
molta  compiacenza  il  dono  dello  smeraldo.  Ecco  le  parole 
che  a  questo  si  riferiscono  : 


[Archivio  Vaticano,  Chm.  VII  brev.  per  tot.  an.  mdxxv, 
par.  II,  c.  460,  brev.  439.] 

...  In  eo  autem  lapillo  quem  nobis  a  te  dictus  confessor  tuus  at- 
tulit,  validum,  ut  scribis,  ad  pestilentiae  remedium,  valde  quidem 
iucundum  nobis  tuae  benevolentiae  affectum  exhibuisti,  tum  tibi  salus 
nostra  tarn  curae  est  quam  esse  debet  cum  te  plurimum  et  singula- 
riter  diligamus,  quod  si  antea  faciebamus  vel  virtutis  vel  generis  tui 
causa,  nunc  pietate  atque  officio  erga  nos  perspectis  id  uberius  fa- 
ciemus. 

In  questa  maniera  uno  smeraldo,  non  per  se  stesso, 
ma  per  la  virtu  medica  attribuitagli,  porgeva  al  marchese 
Giovan  Francesco  Acquaviva  occasione  propizia  di  usare 
gradita  cortesia  a  Clemente  VII  e  di  stringere  con  questo 
piu  forti  vincoli  d’  amicizia. 


M.  Rosi. 
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Zur  Geschichte  der  Chirurgie  im  Mittelalter. 

Von  Professor  Dr.  Rost, 

Leiter  der  Chirurg.  Abtlg.  des  Städt.  Krankenhauses  Mannheim. 

Kürzung  eines  Vortrages,  gehalten  am  1.  Februar  1932  in  der  Gesellschaft  der  Ärzte  Mannheims. 

ie  großen  Ärzte  Griechenlands,  Roms  und 
Arabiens  waren  zugleich  Chirurgen; 
dabei  waren  die  Araber  von  jeher  recht 
messerscheu.  Durch  den  Zerfall  des 
römischen  Reiches  während  der  Völker¬ 
wanderung  ging  zunächst  einmal  ziem¬ 
lich  alles  verloren,  was  diese  alten 
Völker  an  Kultur  schon  gehabt  hatten; 
auch  die  Chirurgie  gehörte  dazu.  Nur 
in  die  Klöster  retteten  sich  noch  einige 
der  römischen  und  griechischen  Kultur¬ 
güter,  und  die  Mönche  des  10.  bis 
12.  Jahrhunderts  bemühten  sich  auch, 

Brennen  eines  Unterschenkelgeschwürs.  dieSe  Oeisteswissenschaften  ZU  pflegen, 
initiale  von  Wilhelm  v.  Saiiceto.  i4.  Jahrhundert,  während  man  das  von  den  folgenden 

sagen  kann.  Wird  uns  doch 
aus  dem  Jahre  1291  berichtet, 
daß  in  St.  Gallen  der  Abt  mit 
seinem  ganzen  Konvent  weder 
lesen  noch  schreiben  konnte. 

In  den  Jahrhunderten  der  Völker¬ 
wanderung  waren  es  die  Mönche, 

Ritterorden  und  Priester,  die 
Medizin  und  Chirurgie  trieben. 

Aber  die  Tätigkeit  eines  Chi¬ 
rurgen  wurde  von  der  Kirche 
nur  ungern  gesehen  und  von 
den  Oberen  immer  wieder  ver¬ 
boten,  bis  sogar  auf  dem  Konzil 
zu  Tours  im  Jahre  1 162  der  Satz 
ausgesprochen  wurde  »ecclesia 
abhorret  a  sanguine«.  Wenn  wir 
auch  in  der  Folgezeit  gelegent¬ 
lich  noch  Geistliche  als  Chi- 


Jahrhunderten  nicht  mehr  so  allgemein 


Chirurgie  des  Roger,  verschiedene  Verletzungen  : 

a)  Oberarmeinrenkung  nach  Hippokrates, 

b)  Ellenbogengelenkeinrichtung,  c)  Fort¬ 
setzung,  d)  Handeinrichtung,  e)  Oberarm¬ 
bruch,  f)  Fingerbruch. 
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Schienung  eines  Unterschenkelbruches 

aus  der  Mannesseschen  Handschrift. 

bildung  von  Chirurgen  und  Ärzten 
setzte  sich  in  Mitteleuropa  noch  bis 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  fort.  Erst 
Heister,  Richter,  Desault  u.  a.  er¬ 
reichten  Gleichstellung  der  Chirurgie 
mit  der  Medizin  auch  in  der  Aus¬ 
bildung,  aber  es  dauerte  noch  weitere 
100  Jahre,  bis  in  Deutschland  die 
letzten  Wundärzte  starben. 

Ob  im  Mittelalter  schon  Frauen 
als  Chirurginnen  tätig  waren,  kann 
nicht  gesagt  werden;  Ärztinnen  gab 
es  in  Paris  schon  im  Jahre  1300, 
wie  man  aus  alten  Steuerrollen  weiß, 
und  in  Deutschland  ist  die  erste 
Ärztin  um  1400  aus  Würzburg,  Sara 
mit  Namen,  bekannt;  etwa  um  die 
gleiche  Zeit  praktizierte  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  eine  Augenärztin  Jerlinde. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Schei¬ 
dung  von  Ärzten  und  Chirurgen  viel¬ 
fach  Anlaß  zu  Reibereien  und  Eifer¬ 
süchteleien  war.  Den  Ärzten  kam  die 
Chirurgie  als  etwas  Untergeordnetes 
vor  oder  sie  taten  wenigstens  so. 


rurgen,  sogar  als  Chirurgen  deutscher 
Könige,  finden,  so  wurde  doch  die 
Scheidung  zwischen  innerer  Medizin 
und  Chirurgie  allmählich  immer 
schärfer  und  schärfer  und  endete 
schließlich  in  der  völligen  Trennung 
beider  Berufe  auch  in  der  Ausbildung, 
die  bei  den  Ärzten  auf  der  Universität, 
bei  den  Chirurgen  oft  mehr  handwerks¬ 
mäßig  bei  einem  Meister  erfolgte.  Da¬ 
mit  näherten  sich  die  Chirurgen  der 
Bader-  und  Barbierzunft,  was  auch 
äußerlich  in  dem  Zunftzeichen,  dem 
Becken,*  der  Chirurgen  zum  Ausdruck 
kommt.  Diese  Trennung  in  der  Aus- 


Aderlaß  und  Tierkreismännlein. 
Münchner  Bibliothek. 
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Sie  lehnten  jeden  chirurgischen  Eingriff  ab,  und  die  medizinischen  Studenten 
in  Paris  mußten  noch  1350  schwören,  niemals  eine  Operation  auszuführen. 
Selbst  einen  Aderlaß  zu  machen,  hielten  viele  Ärzte  damals  für  schimpflich. 
Auf  der  anderen  Seite  durften  sich  die  Chirurgen  nicht  erlauben,  ein  Rezept 
oder  eine  Diät  zu  verschreiben,  oder  mußten  sich,  wie  in  Basel,  diese  Erlaubnis 
durch  eine  ihnen  wohlgesinnte  Behörde  im  Einzelfalle  erkämpfen.  Die  Ausbildung 
der  Chirurgen  darf  man  sich  aber  nicht  zu  primitiv  vorstellen.  Auch  sie  beherrschten 
die  lateinische  Sprache  und  lasen  die  alten  Schriftsteller.  So  schreibt  Kaspar  Stro- 
mayr,  ein  Chirurg  um  1550:  »Ein  Doktor  ohne  Latein  gleicht  einer  Scheune 
ohne  Mäuse,  denn  wo  keine  Mäuse  sind,  da  wird  auch  ohne  Zweifel  der  guten 
Frucht,  nämlich  Roggen,  Hafer,  Weizen,  Gerste,  wenig  oder  gar  nicht  sein  müssen.« 
Auch  chirurgische  Vorlesungen  wurden  gehalten.  Vorlesungen  in  der 
damaligen  Zeit  sind  ja  wörtlich  zu  nehmen.  Der  Professor  las  irgend  einen 
Text,  sagen  wir  einmal  von  Hippokrates,  vor  und  gab  seine  Erklärung  dazu. 
Für  die  Ausbildung  der  Chirurgen  im  Mittelalter  war  das  Lehrbuch  von  Roger 

von  Salerno  führend.  Es  wurde  durch 
Jahrhunderte  hindurch  als  Vorlesungs¬ 
buch  benützt,  und  fleißige  Studenten 
schrieben  es  ab  und  versahen  es  mit 
Anmerkungen ;  so  entstanden  Erweite¬ 
rungen  des  ursprünglichen  Lehrbuches, 
die  dann  oft  unter  anderem  Namen 
gingen. 

Wichtig  für  die  Ausbildung  der 
Chirurgen  war  von  jeher  die  Mög¬ 
lichkeit,  Anatomie  zu  lernen.  Schon 
Galen  fordert,  daß  ein  Chirurge  gute 
anatomische  Kenntnisse  haben  soll, 
und  in  dieser  ältesten  Zeit  konnten 
sie  sich  diese  auch  erwerben,  da  Sek¬ 
tionen  vorgenommen  werden  durften. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Christentums  war  es  hingegen  streng 
verboten,  eine  Sektion  auszuführen ; 
man  half  sich  mit  Tierleichen  oder 
suchte  sich  heimlich  die  Leichen  Hin¬ 
gerichteter  zu  verschaffen,  was  mit 
großer  Gefahr  verbunden  war.  Die 
erste  öffentliche  Sektion  fand  erst  Ende 

Amputation  von  Hans  v.  Gersdorff.  ,  10  .  .  ,  ,  ,  j  i 

des  13.  Jahrhunderts  durch  Modino 
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statt,  obgleich  schon  ein  halbes  Jahrhundert  vorher  Kaiser  Friedrich  II.,  der 
Hohenstaufe,  bestimmt  hatte,  daß  alle  Chirurgen  anatomische  Studien  an 
Leichen  machen  sollten.  Im  ganzen  14.  und  15.  Jahrhundert  blieb  der  Unter¬ 
richt  in  der  Anatomie  noch  recht  kümmerlich;  ein  menschliches  Skelett  war 

eine  Rarität,  und  selbst 
ein  Vesal  konnte  sich  in 
der  Zeit,  als  er  Leibarzt 
bei  Philipp  II.  von  Spa¬ 
nien  war,  also  etwa  1 560, 
nicht  einmal  einen  Schä¬ 
delverschaffen.  Nun  war 
es  allerdings  in  den 
spanischen  Landen  be¬ 
sonders  schlimm  und  in 
anderen  Ländern,  z.  B. 
Frankreich  und  Italien,  wesentlich  besser.  So  finden  wir  z.  B.  bei  Franco,  dem 
Begründer  der  Bruchoperation  und  Sectio  alta,  der  etwa  gleichzeitig  mit  Vesal 
lebte,  eine  sehr  genaue  anatomische  Beschreibung  der  Bauch-  und  Beckenorgane. 

An  etwas,  was  uns  an  den  Chirurgen  des  Mittelalters  eigentümlich  berührt, 
sei  noch  erinnert,  nämlich  an  ihre 
geringe  Seßhaftigkeit.  Es  gab 
eine  bestimmte  Gruppe  von  Chirur¬ 
gen,  die  anscheinend  überhaupt  keinen 
festen  Wohnsitz  hatte,  sondern  von 
Märkten  zu  Märkten  zog  und  ihre 
Künste  anpries.  Vielfach  waren  das 
ja  Scharlatane  gewöhnlichster  Sorte, 
dazwischen  doch  aber  auch  durchaus 
ernst  zu  nehmende  Leute,  die  sich 
vielfach  gerade  der  Spezialität  des 
Steinschneidens  zuwandten.  Mit  den 
Pfuschern  hatten  die  Chirurgen  des 
Mittelalters  eine  rechte  Last.  Es  war 
da  genau  so  wie  heute,  daß  das  Volk, 
und  zwar  nicht  nur  das  gewöhnliche 
Volk,  solche  Kurpfuscher  mit  Vorliebe 
aufsuchte,  und  wenn  dann  hinterher  die 
Operation  fehlschlug,  dann  schimpften 
sie  auf  alle  Chirurgen.  So  entwickelte 
sich  die  Spottfigur  des  Dr.  Eisenbart, 


Nasenplastik  nach  Taggliacozzi. 
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der  ja  bis  auf  unsere  Zeit  überkommen  ist.  Zweifellos  sind  diese  minder¬ 
wertigen  Leistungen  der  chirurgischen  Pfuscher  im  Mittelalter  schuld  daran, 
daß  man  ganz  allgemein  bis  heute  die  Vorstellung  hat,  daß  die  chirur¬ 
gischen  Leistungen  der  damaligen  Zeit  minderwertig  gewesen  seien.  Selbst  im 
Schrifttum  machten  sich  diese  Pfuscher  breit,  so  daß  man  oft  beim  Lesen  der 
Schriften  das  Gefühl  hat,  der  Betreffende  hat  nie  operiert  und  saugt  sich  nur 
alles  aus  den  Fingern.  So  berichtet  solch  ein  Autor  ernsthaft,  er  habe  einen 
Melancholiker  trepaniert  und  es  sei  bei  der  Eröffnung  des  Schädels  mit  lautem 
Zischen  übel  riechende  Luft  herausgefahren,  worauf  der  Patient  von  seiner 
Melancholie  genesen  sei.  Die  Chirurgen  von  Fach  der  damaligen  Zeit  sagten 
ja  diesen  Pfuschern  mit  herzerquickender  Derbheit  die  Meinung.  So  gibt  es 
eine  Schrift  von  Johann  Freitag  aus  dem  Jahre  1616,  wo  die  verschiedenen 
Sorten  von  Pfuschern  alphabetisch  geordnet  sind.  Es  seien  nur  einige  milde 
Ausdrücke,  wie  Beutelschneider,  Gaukler,  Fiarnprophet  u.  a.,  genannt.  Wenn  man 
solche  Ausdrücke  heute  als  Arzt  über  die  Kurpfuscher  gebrauchen  würde, 
würde  man  unfehlbar  schwer  verurteilt  werden.  Es  waren  aber  nicht  nur  diese 
wandernden  Chirurgen,  die  ihren  Sitz  oft  wechselten,  sondern  auch  Chirurgen 
von  Namen  waren  damals  wenig  seßhaft.  Die  Approbation  war  ja  nicht  an 
die  Landesgrenze  gebunden,  und  so  finden  wir  die  bedeutendsten  Vertreter  ihres 
Faches  bald  bei  diesem,  bald  bei  jenem  Fürsten.  So  wanderte  Vesal,  ein  ge¬ 
borener  Belgier,  über  Italien, 
Deutschland,  Spanien  wieder 
zurück  nach  Italien  und  von 
dort  aus  nach  Jerusalem,  wobei 
er  auf  der  Seefahrt  zu  Grunde 
ging.  Selbst  Hippokrates  war 
ja  nicht  seßhaft.  Ich  glaube, 
daß  doch  vielfach  der  enge  Zunft- 
und  Kastengeist  und  die  damit 
verbundene  Sturheit  des  dama¬ 
ligen  Lebens  Veranlassung  war, 
daß  ein  solcher  Mann,  wenn  er 
etwas  lebhaft  war,  ein  Wander¬ 
leben  vorzog.  Man  darf  auch 
nicht  vergessen,  daß  ein  Chi- 
rurge,  der  etwas  konnte,  von 
allen  Fürsten  und  Heerführern 
gesucht,  begehrt  und  gut  bezahlt 
war.  So  lesen  wir  bei  Suff 
Bruchoperationen  nach  Kaspar  Stromayr  1560.  V.  Oeppingen ,  dessen  Schriften  in 
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Stuttgart  liegen,  daß  Kaiser  Friedrich  III.,  als  er  sich  wegen  Gr 
amputieren  lassen  mußte,  5  der  bekanntesten  Chirurgen  beriei. 
dabei  weiter,  daß  jeder  von  ihnen  mehrere  Hundert  Goldguldev,  dazu  Tuch 
zu  vier  Gewändern  und  ein  Pferd  erhielt. 

Von  den  interessanten  zahlreichen  Abbildungen,  die  der  Vortragende 
demonstrierte,  kann  an  dieser  Stelle  wegen  Raummangel  nur  eine  beschränkte 
Anzahl  wiedergegeben  werden.  Die  Bilder  entstammen  in  der  Hauptsache 
Arbeiten  von  Sudhoff  und  seiner  Schule,  Qurlt,  Stromayr  u.  a. 

An  Hand  dieser  Bilder  wurde  der  Stand  der  operativen  Chirurgie  im 

einzelnen  besprochen. 


Über  die  Behandlung  von  Kampfgaserkrankungen. 

Dr.  Karl  Beriet,  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Die  Feststellung  des  Völkerbundes  wie  der  internationalen  Roten -Kreuz- 
Konferenzen,  daß  es  z.  Zt.  unmöglich  ist,  durch  verbindliche  Abmachungen  zwischen 
den  Staaten  die  Gefahren  des  Gaskrieges  für  die  Zivilbevölkerung  zu  verhindern, 
verpflichtet  eine  jede  Regierung,  die  zum  Gas-  und  Luftschutz  notwendigen 
Maßnahmen  rechtzeitig  und  schon  in  Friedenszeiten  zu  treffen.  So  hat  auch  die 
deutsche  Reichsregierung  seit  etwa  einem  Jahr  mit  der  Organisation  des  Luft¬ 
schutzes  begonnen.  Es  ist  eine  Selbstverständlichkeit,  daß  sich  auch  die  Ärzteschaft 
für  diesen  Dienst  am  Volke  zur  Verfügung  stellt.  Es  heißt  nicht  den  Krieg 
wollen,  ja  vielmehr  den  Frieden  sichern,  wenn  durch  entsprechende  Schutzmaß¬ 
nahmen  die  Erfolgsmöglichkeiten  eines  Luftangriffesaufein  Mindestmaß  beschränkt 
werden.  Wie  notwendig  es  ist,  die  Ärzteschaft  auf  diese  ihr  neu  entstandene  Auf¬ 
gabe  hinzuweisen,  hat  die  Hamburger  Phosgenkatastrophe  bewiesen,  welcher 
durch  die  -  allerdings  unverschuldete  -  Unwissenheit  der  Ärzte  mehr  Menschen¬ 
leben  zum  Opfer  fielen,  als  bei  entsprechender  Ausbildung  der  Fall  gewesen  wäre. 

Diesem  Zweck  sollen  auch  die  folgenden  Zeilen  dienen,  wobei  ausdrücklich 
betont  sei,  daß  sie  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben.  Wer  sich 
eingehender  mit  der  Frage  beschäftigen  will,  sei  auf  die  bereits  vorhandenen, 
ausführlichen  Werke  verwiesen.  Auch  die  Chemie  der  Kampfgasstoffe  habe  ich, 
als  für  unseren  Zweck  unwesentlich,  unberücksichtigt  gelassen,  ebenso  die 
Einzelheiten  der  Toxikologie  und  Pathologie.  Ich  erwähne  kuiz,  daß  wir  drei 
Hauptgruppen  von  Kampfgasen  unterscheiden:  die  Nasenrachenreizstoffe, 
die  in  der  Blaukreuzgruppe  zusammengefaßt  werden,  dann  die  sehr  viel 
gefährlicheren  Lungenreizstoffe  der  Grünkreuzgruppe  und  schließ¬ 
lich  die  sogenannten  blasenziehenden  oder  ätzenden  Kampfstoffe  der 
Gelbkreuzgruppe. 
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